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I. Weſtfalen liegt ein Kirchſprengel 
2 und in einem ſehr bergichten Landſtriche, 

auf deſſen Höhen man viele kleine 
Grafſchaften und Fuͤrſtentuͤmer uͤberſehen kann. 
Das Kirchdorf heißt Florenburg; die Ein— 
wohner aber haben von alters her einen 
großen Ekel vor dem Namen eines Dorfes 
gehabt und daher, ob ſie gleich auch von Acker— 
bau und Viehzucht leben muͤſſen, vor den 
Nachbarn, die bloße Bauern ſind, immer 
einen Vorzug zu behaupten geſucht, die ihnen 
aber auch dagegen nachſagten, daß ſie vor 
und nach den Namen Florendorf verdraͤngt 
und an deſſen Statt Florenburg eingefuͤhrt 
haͤtten. Dem ſei aber wie ihm wolle, es 
iſt wirklich ein Magiſtrat daſelbſt, deſſen 
Haupt zu meiner Zeit Johannes Henricus 
Scultetus war. Ungeſchlachte, unwiſſende 
Leute nannten ihn außer dem Rathauſe 
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Meiſter Hans, huͤbſche Bürger pflegten doch 
auch wohl Meiſter Schulde zu ſagen. 

Eine Stunde von dieſem Orte ſuͤdoſtwaͤrts 
liegt ein kleines Doͤrfchen Tiefenbach, von 
ſeiner Lage zwiſchen Bergen ſo genannt, an 
deren Fuße die Haͤuſer zu beiden Seiten des 
Waſſers haͤngen, das ſich aus den Taͤlern 
von Suͤd und Nord her juſt in die Enge 
und Tiefe zum Fluß hinſammelt. Der oͤſt⸗ 
liche Berg heißt der Giller, geht ſteil auf, 
und ſeine Flaͤche, nach Weſten gekehrt, iſt mit 
Maibuchen dicht bewachſen. Von ihm iſt 
eine Ausſicht uͤber Felder und Wieſen, die 
auf beiden Seiten durch hohe verwandte 
Berge geſperrt wird. Sie ſind ganz mit 
Buchen und Eichen bepflanzt, und man ſieht 
keine Luͤcke, außer wo manchmal ein Knabe 
einen Ochſen hinauftreibt und Brennholz auf 
halbgebahntem Wege zuſammenſchleppt. 

Unten am noͤrdlichen Berge, der Geißen— 
berg genannt, der wie ein Zuckerhut gegen 
die Wolken ſteigt, und auf deſſen Spitze 
Ruinen eines alten Schloſſes liegen, ſteht 


en! 


* 7 
ein Haus, worin Stillings Eltern und Vor— 
eltern gewohnt haben. 

Vor ungefaͤhr dreißig Jahren lebte noch 
darinnen ein ehrwuͤrdiger Greis, Eberhard 
Stilling, ein Bauer und Kohlenbrenner. Er 
hielt ſich den ganzen Sommer durch im 
Walde auf und brannte Kohlen, kam aber 
woͤchentlich einmal nach Hauſe, um nach 
ſeinen Leuten zu ſehen und ſich wieder auf 
eine Woche mit Speiſen zu verſehen. Er 
kam gemeiniglich Sonnabend abends, um 
den Sonntag nach Florenburg in die Kirche 
gehen zu koͤnnen, allwo er ein Mitglied des 
Kirchenrats war. Hierin beſtanden auch 
die meiſten Geſchaͤfte ſeines Lebens. Sechs 
großgezogene Kinder hatte er, wovon die 
zwei aͤlteſten Soͤhne, die vier juͤngſten aber 
Toͤchter waren. 

Einſtmals, als Eberhard den Berg herun— 
terkam und mit dem ruhigſten Gemuͤte die 
untergehende Sonne betrachtete, die Melodie 
des Liedes „Der lieben Sonnen Lauf und 
Pracht hat nun den Tag vollfuͤhret“ auf 
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einem Blatte pfiff und dabei das Lied durch: 
dachte, kam ſein Nachbar Staͤhler hinter ihm 
her, der ein wenig geſchwinder gegangen war 
und ſich eben nicht viel um die unter— 
gehende Sonne bekuͤmmert haben mochte. 
Nachdem er eine Weile ſchon nahe hinter 


ihm geweſen, auch ein paarmal fruchtlos ge— b 


huſtet hatte, fing er ein Geſpraͤch an, das 
ich hier woͤrtlich beifuͤgen muß. 

„Guten Abend, Ebert!“ 

Dank hab, Staͤhler! (Indem er fortfuhr 
auf dem Blatte zu pfeifen.) 

„Wenn das Wetter ſo bleibt, ſo werden 
wir unſer Gehoͤlze bald zugerichtet haben. 
Ich denke, dann ſind wir in drei Wochen 
fertig.“ 

Es kann ſein. (Nun pfiff er wieder fort.) 

„Es will ſo nicht recht mehr mit mir fort, 
Junge! Ich bin ſchon achtundſechzig Jahr 
alt, und du wirſt halt ſiebenzig haben.“ 

Das ſoll wohl ſein. Da geht die Sonne 
hinter den Berg unter, ich kann mich nicht 
genug erfreuen uͤber die Guͤte und Liebe 
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Gottes. Ich war ſoeben in Gedanken dar— 
uͤber; es iſt auch Abend mit uns, Nachbar 
Staͤhler! Der Schatten des Todes ſteigt uns 
taͤglich naͤher, er wird uns erwiſchen, ehe 
wirs uns verſehen. Ich muß der ewigen 
Guͤte danken, die mich nicht nur heute, ſon— 
dern den ganzen Lebenstag durch mit vielem 
Beiſtand getragen, erhalten und verſorgt hat. 

„Das kann wohl fein!” 

Ich erwarte auch wirklich ohne Furcht den 
wichtigen Augenblick, wo ich von dieſem 
ſchweren, alten und ſtarren Leib befreit wer— 
den ſoll, um mit den Seelen meiner Vor— 
eltern und anderer heiliger Maͤnner in einer 
ewigen Ruhe umgehen zu koͤnnen. Da werd 
ich finden Doktor Luther, Calvinus, Oecolam— 
padius, Bucerus und andere mehr, die mir 
unſer ſeliger Paſtor, Herr Winterberg, ſo oft 
geruͤhmt und geſagt hatte, daß ſie naͤchſt 
den Apoſteln die froͤmmſten Maͤnner geweſen. 

„Das kann moͤglich ſein! Aber ſag mir, 
Ebert, haſt du die Leute, die du da herzaͤhlſt, 
noch gekannt?“ 
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Wie ſchwatzeſt du? Die find über zwei— 
hundert Jahr tot. 

„So! — Das waͤre!“ 

Dabei ſind alle meine Kinder groß, ſie 
haben ſchreiben und leſen gelernt, ſie koͤnnen 
ihr Brot verdienen und haben mich und 
meine Margarete bald nicht mehr noͤtig. 

„Noͤtig? — Hat ſich wohl! — Wie leicht 
kann ſich ein Maͤdchen oder Junge verlaufen, 
ſich irgend mit armen Leuten abgeben und 
ſeiner Familie einen Klatſch anhaͤngen, wann 
die Eltern nicht mehr achtgeben koͤnnen!“ 

Vor dem allen iſt mir nicht bange. Gott— 
lob! daß mein Achtgeben nicht noͤtig iſt. Ich 
hab meinen Kindern durch meine Unter— 
weiſung und Leben einen ſo großen Abſcheu 
gegen das Boͤſe eingepflanzt, daß ich mich 
nicht mehr zu fuͤrchten brauche. 

Staͤhler lachte herzlich, eben wie ein Fuchs 
lachen würde, wenn er koͤnnte, der dem wach— 
ſamen Hahn ein Huͤhnchen entfuͤhrt hat, und 
fuhr fort: 

„Ebert, du haſt viel Vertrauen auf deine 
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Kinder. Ich denke aber, du wirſt wohl die 
Pfeife in den Sack ſtecken, wann ich dir 
alles ſagen werde, was ich weiß.“ 

Stilling drehte ſich um, ſtand und ſtuͤtzte 
ſich auf feine Holzart, lächelte mit dem zu: 
friedenſten und zuverſichtlichſten Geſicht und 
ſagte: Was weißt du denn, Staͤhler, das mir 
ſo weh in der Seele tun ſoll? 

„Haſt du gehoͤrt, Nachbar Stilling, daß 
dein Wilhelm, der Schulmeiſter, heiratet?“ 

Nein, davon weiß ich noch nichts. 

„So will ich dir ſagen, daß er des ver— 
triebenen Predigers Morizens Tochter zu 
Lichthauſen haben will, und daß er ſich mit 
ihr verſprochen hat.“ 

Daß er ſich mit ihr verſprochen hat, iſt 
nicht wahr; daß er ſie aber haben will, das 
kann ſein. 

Nun gingen ſie wieder. 

„Kann das ſein? Ebert! — Kannſt du 
das leiden? Ein Bettelmenſch, das nichts 
hat, kannſt du das deinem Sohn geben?“ 

Gebettelt haben des ehrlichen Mannes Kin⸗ 
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der nie; und wann ſie's hatten? — Aber 
welche Tochter mag es ſein? Moriz hat zwei 
Toͤchter. 

„Dorthchen.“ 

Mit Dorthchen will ich mein Leben be— 
ſchließen. Nie will ich es vergeſſen! Sie 
kam einmal zu mir auf einen Sonntag 
nachmittag, gruͤßte mich und Margarete 
von ihrem Vater, ſetzte ſich und ſchwieg. Ich 
ſah ihr an den Augen an, daß ſie etwas 
wollte, auf den Backen aber, daß ſie's nicht 
ſagen konnte. Ich fragte ſie: Braucht ihr 
etwas? Sie ſchwieg und ſeufzte. Ich ging 
und holte ihr vier Reichstaler; da! ſagte ich, 
die will ich euch leihen, bis ihr ſie mir wie— 
dergeben koͤnnt. 

„Du haͤtteſt ſie ihr wohl ſchenken koͤnnen; 
die bekommſt du dein Lebtag nicht wieder.“ 

Das war auch meine Meinung, daß ich 
ihr das Geld ſchenken wollte. Haͤtt ich es 
ihr aber geſagt, das Maͤdchen haͤtte ſich noch 
mehr geſchaͤmt. Ach, ſagte ſie, beſter liebſter 
Vater Stilling! (das gute Kind weinte blu— 
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tige Tränen) wenn ich ſeh, wie mein alter 
Papa fein trocken Brot im Munde herum: 
ſchlaͤgt und kann es nicht kauen, fo blutet 
mir das Herz. — Meine Margarete lief, 
holte einen großen Topf ſuͤße Milch, und 
ſeitdem hat ſie alle Wochen ein paarmal 
ſuͤße Milch dahin geſchickt. 

„Und du kannſt leiden, daß Wilhelm das 
Maͤdchen nimmt?“ 

Wenn er's haben will, von Herzen gern. 
Geſunde Leute koͤnnen was verdienen, reiche 
Leute koͤnnen das Ihrige verlieren. 

„Du haſt vorhin geſagt, du wuͤßteſt noch 
nichts davon. Du weißt doch, wie du ſagſt, 
daß er ſich noch nicht mit ihr verſprochen hat.“ 

Das weiß ich! — Er fragt mich gewiß 
vorher. 

„Hoͤr! Er dich fragen? Ja, da kannſt du 
lange warten!“ 

Staͤhler! Ich kenne meinen Wilhelm. Ich 
hab meinen Kindern immer geſagt, ſie koͤnn— 
ten ſo arm und ſo reich heiraten als ſie 
wollten und koͤnnten, ſie ſollten nur auf 
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Fleiß und Frömmigkeit ſehen. Meine Mar: 
garete hatte nichts und ich ein Gut mit 
vielen Schulden. Gott hat mich geſegnet, ich 
kann jedem hundert Gulden bar mitgeben. 

„Ich bin kein Gleichviels-Mann, wie du! 
Ich muß wiſſen, was ich tue, und meine 
Kinder ſollen heiraten, wie ichs fuͤrs beſte 
erkenne.“ 

Ein jeder macht die Schuh nach feinem Lei⸗ 
ſten, ſagte Stilling. Nun war er nah vor 
ſeiner Haustuͤr. 

Margareta Stilling hatte ſchon ihre 
Toͤchter zu Bette gehen laſſen. Ein Stuͤck 
Pfannenkuchen ſtand fuͤr ihren Ebert auf 
einem irdenen Teller in der heißen Aſche; 
ſie hatte auch noch ein wenig Butter dazu 
getan. Ein Kuͤmpchen mit gebrockter Milch 
ſtand auf der Bank, und fie begann zu for: 
gen, wo ihr Mann wohl ſolange bleiben 
moͤchte. Indem raſſelte die Klinke an der 
Tuͤr, und er trat herein. Sie nahm ihm 
ſeinen leinenen Querſack von der Schulter, 
deckte den Tiſch und brachte ihm ſein Eſſen. 
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Jemini, ſagte Margarete, der Wilhelm iſt 
noch nicht hier. Es wird ihm doch nicht 
etwa ein Ungluͤck begegnet ſein? Sind auch 
wohl Woͤlfe hier herum? — Hat ſich wohl, 
ſagte der Vater, und lachte; denn das war 
ſo ſeine Gewohnheit, er lachte oft hart, wenn 
er ganz allein war. 

Der Schulmeiſter, Wilhelm Stilling, trat 
hierauf in die Stube. Nachdem er ſeine 
Eltern mit einem guten Abend gegruͤßt, ſetzte 
er ſich auf die Bank, legte die Hand an den 
Backen und war tiefſinnig. Er ſagte lange 
kein Wort. Der alte Stilling ſtocherte ſeine 
Zaͤhne mit einem Meſſer, denn das war ſo 
ſeine Gewohnheit nach Tiſche zu tun, wenn 
er auch ſchon kein Fleiſch gegeſſen hatte. 
Endlich fing die Mutter an: Wilhelm, mir 
war ſchon bang, dir ſollte etwas widerfahren 
ſein, weil du ſolange bleibſt. Wilhelm ant⸗ 
wortete: O! Mutter! Das hat keine Not. 
Mein Vater ſagt ja oft, wer auf ſeinen Be⸗ 
rufswegen geht, darf nichts fuͤrchten. Hier 
wurde er bald bleich, bald rot; endlich brach 
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er ſtammelnd los und ſagte: Zu Lichthauſen 
(ſo hieß der Ort, wo er Schule hielt und 
dabei den Bauern ihre Kleider machte) wohnt 
ein armer vertriebener Prediger; ich waͤre 
wohl willens ſeine juͤngſte Tochter zu hei— 
raten; wenn ihr beide Eltern es zufrieden 
ſeid, ſo wird ſich kein Hindernis mehr fin— 
den. Wilhelm, antwortete der Vater, du 
biſt dreiundzwanzig Jahre alt; ich habe dich 
lehren laſſen, du haſt Erkenntnis genug, 
kannſt dir aber in der Welt nicht ſelber 
helfen, denn du haſt gebrechliche Fuͤße; das 
Maͤdchen iſt arm und zur ſchweren Arbeit 
nicht geeignet; was haſt du fuͤr Gedanken 
dich ins Kuͤnftige zu ernähren? Der Schul— 
meiſter antwortete: Ich will mit meiner 
Hantierung mich wohl durchbringen und 
mich im übrigen ganz an die göttliche Vor: 
ſorge uͤbergeben; die wird mich und meine 
Dorothee ebenſo wohl naͤhren, als alle Vögel - 
des Himmels. — Was ſagſt du Margaret? 
ſprach der Alte. — Hm! Was ſollt ich ſagen, 
verſetzte ſie, weißt du noch, was ich dir zur 
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Antwort gab, in unſern Brauttagen? Laß 
uns Wilhelmen mit ſeiner Frau zu uns 
nehmen, er kann ſein Handwerk treiben. 
Dorothee ſoll mir und meinen Toͤchtern helfen, 
ſoviel ſie kann. Sie lernt noch immer et— 
was, denn ſie iſt noch jung. Sie koͤnnen 
mit uns an den Tiſch gehen; was er ver— 
dient, das gibt er uns, und wir verſorgen 
dann beide mit dem Noͤtigen: ſo geht's, 
mein ich, am beſten. Wenn du meinſt, er- 
widerte der Vater, ſo mag er das Maͤdchen 
holen. Wilhelm! Wilhelm! Denke was du 
tuſt, es iſt nichts Geringes. Der Gott deiner 
Vaͤter ſegne dich mit allem, was dir und 
deinem Maͤdchen noͤtig iſt. Wilhelmen ſtan— 
den die Traͤnen in den Augen. Er ſchuͤttelte 
Vater und Mutter die Hand, verſprach ihnen 
alle Treue und ging zu Bette. Und nach— 
dem der alte Stilling ſein Abendlied ge— 
ſungen, die Tuͤr mit dem hoͤlzernen Wirbel 
zugeklemmt, Margarete aber nach den Kuͤhen 
geſehen hatte, ob ſie alle laͤgen und wieder— 
kaͤueten, ſo gingen ſie auch ſchlafen. 
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Wilhelm kam auf ſeine Kammer, an wel— 
cher nur ein Laden war, der aber eben ſo ge— 
nau nicht ſchloß, daß nicht ſoviel Tag haͤtte 
durchſchimmern koͤnnen, um zu wiſſen, ob 
man aufſtehen muͤſſe. Dieſes Fenſter war 
noch offen, daher trat er an dasſelbe, es ſah 
gerade gegen den Wald hin, alles war in 
tiefer Stille, nur zwei Nachtigallen ſangen 
wechſelweiſe auf das allerlieblichſte. Dieſes 
war Wilhelmen oͤfters ein Wink geweſen. Er 
ſank an der Wand nieder. O Gott! ſeufzte 
er, dir dank ich, daß du mir ſolche Eltern 
gegeben haſt! O laß ſie Freude an mir 
ſehen! Laß mich ihnen nicht zur Laſt ſein! 
Dir dank ich, daß du mir eine tugendhafte 
Frau gibſt! O ſegne mich! — Traͤnen und 
Empfindungen hemmten ihm die Sprache, 
und da redete ſein Herz unausſprechliche 
Worte, welche nur die Seelen empfinden und 
kennen, die ſich in gleicher Lage befunden haben. 

Nie hat jemand ſanfter geſchlafen als der 
Schulmeiſter. Sein inniges Vergnuͤgen 
weckte ihn des Morgens fruͤher als ſonſt. 
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Er ſtand auf, ging heraus in den Wald und 
erneuerte alle ſeine heiligen Vorſaͤtze, die er 
je in ſeinem Leben ſich vorgenommen hatte. 
Um ſieben Uhr ging er wieder nach Haus 
und aß mit ſeinen Eltern und Schweſtern 
die ſuͤße Milchſuppe und ein Butterbrot. 
Nachdem ſich nun der Vater zuerſt, hernach 
auch der Sohn den Bart abgemacht, die 
Mutter aber mit den Toͤchtern ſich berat- 
ſchlaget, wer unter ihnen zu Hauſe bleiben 
und wer in die Kirche gehen ſollte, ſo zog 
man ſich an. Dieſes alles war in einer 
halben Stunde geſchehen; ſodann gingen die 
Toͤchter vor, danach Wilhelm und zuhinterſt 
der Vater mit ſeinem dicken Dornenſtocke. 
Wenn der alte Stilling mit ſeinen Kindern 
ausging, ſo mußten ſie allemal vor ihm 
gehen, damit er, wie er zu ſagen pflegte, 
den Gang und die Sitten ſeiner Kinder 
ſehen und ſie zur Ehrbarkeit anfuͤhren koͤnnte. 

Nach der Predigt ging Wilhelm wieder 
nach Lichthauſen, wo er Schulmeiſter war 
und wo auch ſein aͤlterer verheirateter Bru— 
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der, Johann Stilling, wohnte. In einem 
andern Nachbarhauſe hatte der alte Paſtor 
Moriz mit ſeinen zwei Toͤchtern ein paar 
Kammern gemietet, in welchen er ſich auf— 
hielt. Nachdem nun den Nachmittag Wil— 
helm ſeinen Bauern eine Predigt in der 
Kapelle vorgeleſen und mit ihnen nach altem 
Brauch ein Lied geſungen, ſo eilte er, ſo ge— 
ſchwind als es nur ſeine gebrechlichen Fuͤße 
zulaſſen wollten, nach Herrn Morizen. Der 
alte Mann ſaß eben vor ſeinem Klavier und 
ſpielte ein geiſtliches Lied. Sein Schlafrock 
war ſehr reinlich und ſchoͤn gewaſchen, nir— 
gend ſah man einen Riß, aber wohl hundert 
Lappen. Neben ihm auf einer Kiſte ſaß 
Dorothee, ein Maͤdchen von zweiundzwanzig 
Jahren, ebenfalls ſehr reinlich, aber aͤrmlich 
angezogen, die gar anmutig das Lied zu ihres 
Vaters Melodie ſang. Sie winkte ihrem 
Wilhelm heiter laͤchelnd. Er ſetzte ſich zu 
ihr und ſang mit ihr aus ihrem Buch. So— 
bald das Lied zu Ende war, gruͤßte der 
Paſtor Wilhelmen und ſagte: Schulmeiſter, 
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ich bin nie vergnuͤgter, als wenn ich ſpiele 
und ſinge. Wie ich noch Prediger war, da 
ließ ich manchmal lange ſingen, weil unter 
ſo viel vereinigten Stimmen das Herz weit 
uͤber alles Irdiſche ſich wegſchwingt. Doch 
ich muß etwas anderes mit euch reden. Mein 
Dorthchen hat mir geſtern abend herausge— 
ſtammelt, daß es Euch lieb habe; ich bin 
aber arm; was ſagen Eure Eltern? Sie ſind 
mit allem herzlich wohl zufrieden, antwortete 
Wilhelm. Dorthchen drangen Traͤnen aus 
ihren hellen Augen, und der alte ehrwuͤrdige 
Mann ſtand auf, nahm ſeiner Tochter rechte 
Hand, gab ſie Wilhelmen und ſagte: Ich 
habe nichts in der Welt als zwei Toͤchter; 
dieſe iſt mein Augapfel; nimm ſie, Sohn! 
Nimm ſie! — Er weinte — „der Segen 
Jehovah triefe auf euch herunter und mache 
euch geſegnet vor ihm und ſeinen Heiligen 
und geſegnet vor der Welt! Eure Kinder 
muͤſſen wahre Chriſten werden, eure Nach— 
kommen ſeien groß! Sie muͤſſen angeſchrie— 
ben ſtehen im Buche des Lebens! Mein 
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ganzes Leben war Gott geheiliget; unter vie— 
len Schwachheiten, aber ohne Anſtoß hab 
ich gewandelt und alle Menſchen geliebt; 
dies ſei auch eure Richtſchnur, ſo werden 
meine Gebeine in Frieden ruhen!“ Er wiſchte 
ſich hier die Augen. Beide Verlobte kuͤßten ihm 
Haͤnde, Backen und Mund und hernach auch 
ſich ſelbſt zum erſten Male, und ſo ſaßen ſie 
wieder nieder. Der alte Herr fing hierauf 
an: Aber Dorthchen, dein Braͤutigam hat ge— 
brechliche Fuͤße, haſt du das noch nicht ge— 
ſehen? Ja, Papa, ſagte fie, ich hab's ge— 
ſehen; aber er redet immer ſo gut und ſo 
fromm mit mir, daß ich ſelten acht auf 
ſeine Fuͤße gebe. | 

„Gut, Dorthchen, die Mädchen pflegen doch 
auch wohl auf die Leibesgeſtalt zu ſehen.“ 

Ich auch, Papa, gab ſie zur Antwort; 
aber Wilhelm gefaͤllt mir ſo, wie er iſt. 
Haͤtte er nun gerade Fuͤße, ſo waͤre er Wil⸗ 
helm Stilling nicht, und wie wuͤrde ich ihn 
denn lieb haben koͤnnen? 

Der Paſtor laͤchelte zufrieden und fuhr 
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fort: Du wirft nun dieſen Abend auch die 
Kuͤche beſtellen muͤſſen, denn der Braͤutigam 
muß mit dir eſſen. Ich hab nichts, ſagte 
die unſchuldige Braut, als ein wenig Milch, 
Kaͤſe und Brot; wer weiß aber, ob mein 
Wilhelm damit zufrieden iſt? Ja, verſetzte 
Wilhelm, ein Stuͤck trocken Brot mit euch 
zu eſſen iſt angenehmer, als fette Milch mit 
Weißbrot und Eierpfannenkuchen. Herr Moriz 
zog indeſſen ſeinen abgetragenen braunen 
Rock mit ſchwarzen Knoͤpfen und Knopf— 
loͤchern an, nahm ſein lackiert geweſenes 
Rohr, ging und ſagte: Da will ich zum 
Amtsverwalter gehen, er wird mir ſeine 
Flinte leihen, und dann will ich ſehen, ob 
ich etwas ſchießen kann. Das tat er oft, 
denn er war in ſeiner Jugend ein Freund 
von der Jagd geweſen. 

Nun waren unſere Verlobten allein, und 
das hatten ſie beide gewuͤnſcht. Wie er fort 
war, ſchlugen ſie die Haͤnde ineinander, ſaßen 
nebeneinander und erzaͤhlten ſich, was ein 
jedes empfunden, geredet und getan, ſeitdem 
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ſie ſich einander gefallen hatten. Sobald ſie 
fertig waren, fingen ſie wieder von vorn 
an und gaben der Geſchichte vielerlei Wen— 
dungen; ſo war ſie immer neu: fuͤr alle 
Menſchen langweilig, nur fuͤr ſie nicht. 

Friederike, Morizens andere Tochter, unter: 
brach dieſes Vergnuͤgen. Sie ſtuͤrmte herein, 
indem ſie ein altes Hiſtorienlied daherſang. 
Sie ſtutzte. Stoͤr ich euch? fragte ſie. — 
Du ſtoͤrſt mich nie, ſagte Dorthchen; denn 
ich gebe niemals acht auf das, was du ſagſt 
oder tuſt. Ja du biſt fromm, verſetzte jene; 
aber du darfſt doch ſo nah bei dem Schul— 
meiſter ſitzen? Doch der iſt auch fromm. — 
Und noch dazu dein Schwager, fiel ihr Do— 
rothee in die Rede, heute haben wir uns ver: 
ſprochen. — Das gibt alſo eine Hochzeit fuͤr 
mich, ſagte Friederike und huͤpfte wieder 
zur Tuͤr hinaus. 

Indem ſie ſo vergnuͤgt beiſammen ſaßen, 
ſtuͤrmte Friederike wuͤtend wieder in die 
Kammer. Ach! rief ſie ſtammelnd, da brin— 
gen ſie meinen Vater blutig ins Dorf. Joſt, 
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der Jaͤger, ſchlaͤgt ihn noch immer, und drei 
von des Junkers Knechten ſchleppen ihn fort. 
Ach! Sie ſchlagen ihn tot! Dorthchen tat einen 
hellen Schrei und floh zur Tuͤr hinaus. 
Wilhelm eilte ihr nach, aber der gute Menſch 
konnte nicht ſo geſchwind fort, wie die Maͤd— 
chen. Sein Bruder Johann wohnte nah bei 
Morizen, den rief er. Dieſe beiden gingen 
dann auf den Laͤrm zu. Sie fanden Morizen 
in dem Wirtshauſe auf einem Stuhl ſitzen; 
ſeine grauen Haare waren von Blut zuſam— 
mengebacken; die Knechte und der Jaͤger ſtan— 
den um ihn, fluchten, ſpotteten, knuͤpften 
ihm Faͤuſte vor die Naſe, und eine geſchoſſene 
Schnepfe lag vor Morizen auf dem Tiſch. 
Der unparteiiſche Wirt trug ruhig Brannt— 
wein zu. Friederike bat flehentlich um Gnade 
und Dorthchen um ein wenig Branntwein, 
dem Vater den Kopf zu waſchen; allein ſie 
hatte kein Geld zu bezahlen, und der Schade 
war auch zu groß fuͤr den Wirt, ihr ein 
halbes Glas zu ſchenken. Doch wie die 
Weiber von Natur barmherzig ſind, ſo brachte 
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die Wirtin einen Scherben, der unter dem 
Zapfen des Branntweinfaſſes geſtanden, und 
daraus wuſch Dorthchen dem Vater den Kopf. 
Moriz hatte ſchon vielmal geſagt, daß ihm 
der Junker Erlaubnis gegeben, ſo viel zu 
ſchießen, als ihm beliebte; allein, der war 
nun jetzt zum Ungluͤck verreiſt; der Paſtor 
ſchwieg daher ſtill und entſchuldigte ſich nicht 
mehr. So ſtanden die Sachen, als die Ge— 
bruͤder Stilling ins Wirtshaus kamen. Die 
erſte Rache, die ſie nahmen, war an einem 
Branntweinglaſe, womit der Wirt aus dem 
Keller kam und es ſehr behutſam trug, um 
nichts zu verſchuͤtten; wiewohl dieſe Vorſicht 
eben ſo gar noͤtig nicht war, denn das Glas 
war uͤber ein Viertel leer. Johann Stilling 
wiſchte dem Wirt uͤber die Hand, daß das 
Glas gegen die Wand fuhr und in tauſend 
Stuͤcken ſprang. Wilhelm aber war ſchon 
in der Stube, griff ſeinen Schwiegervater 
an der Hand und fuͤhrte ihn mit ſolchem 
Ernſt aus der Stube, gleich als wenn er der 
Junker ſelbſt geweſen waͤre; ſagte aber nie— 
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mand etwas, ſondern ſchwieg ganz ftill. Der 
Jaͤger und die Knechte drohten, hielten bald 
hier, bald da; allein Wilhelm, der deſto ſtaͤr⸗ 
ker in den Armen war, je ſchwaͤcher ſeine 
Fuͤße waren, ſah und hoͤrte nicht, ſchwieg 
immer ſtill und arbeitete nur Morizen los. 
Wo er an ſeinem Rock eine zugeklemmte 
Hand fand, die brach er auf, und ſo brachte 
er ihn vor die Tuͤr. Johann Stilling aber 
redete mit den Jaͤgern und den Knechten, 
und ſeine Worte waren lauter Meſſer fuͤr 
ſie; denn ein jeder wußte, wie hoch er bei 
dem Junker angeſchrieben ſtand, und wie 
oft er mit ihm zu Abend ſpeiſen mußte. Die 
Sache lief am Ende dahin aus, daß der 
Jaͤger bei der Wiederkunft des Junkers ab— 
geſetzt, Morizen aber zwanzig Taler fuͤr ſeine 
Schmerzen ausgezahlt wurden. Was ihnen 
noch ſchneller durchhalf, war, daß der ganze 
Platz vor dem Hauſe voller Bauern ſtand, 
welche Tabak rauchten und ſich mit dem Zu- 
ſehen beluſtigten; und wo es nur darauf 
ankam, daß einer unter ihnen die Frage auf— 
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warf, ob nicht durch dieſen Vorfall Eingriff 
in ihre Freiheit geſchehen ſei. Ploͤtzlich wuͤr— 
den hundert Faͤuſte bereit geweſen ſein, ihre 
chriſtliche Liebe gegen Morizen auf dem 
Nacken Joſtens und ſeiner Gefaͤhrten zu be— 
weiſen. Auch war der Wirt eine feige Memme, 
der oft Ohrfeigen von ſeiner Frau verſchlucken 
mußte; und endlich muß ich noch hinzu— 
fuͤgen: der alte Stilling und ſeine Soͤhne 
hatten ſich durch ihre ernſte und abgeſonderte 
Auffuͤhrung eine ſolche Hochachtung erwor— 
ben, daß faſt niemand das Herz hatte in 
ihrer Gegenwart nur zu ſcherzen; wozu noch 
kommt, was ich oben ſchon beruͤhrt, daß 
Johann Stilling bei dem Junker in großer 
Gnade ſtand. Nun wieder zur Geſchichte. 
Der alte Moriz wurde in wenig Tagen 
wieder beſſer, und man vergaß dieſe ver— 
drießliche Sache um ſo eher, weil man ſich 
mit viel vergnuͤgteren Dingen beſchaͤftigte, 
naͤmlich mit den Zuruͤſtungen zur Hochzeit, 
welche der alte Stilling und ſeine Margarete 
ein fuͤr allemal in ihrem Hauſe haben 
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wollten. Sie maͤſteten ein paar Huͤhner zu 
Suppen; und ein fettes Milchkalb wurde 
dazu beſtimmt, auf großen irdenen Schuͤſſeln 
gebraten zu werden; gebackene Pflaumen die 
Menge, und Reis zu Breien, nebſt Roſinen 
und Korinthen in die Huͤhnerſuppen, wurden 
im uͤberfluß angeſchafft. Der alte Stilling 
hat ſich wohl verlauten laſſen, daß ihm dieſe 
Hochzeit nur allein an Speiſen und Viktua— 
lien bei zehn Reichstaler gekoſtet habe. Dem 
ſei aber wie ihm wolle, alles war doch auf— 
geraͤumt. Wilhelm hatte vor der Zeit die 
Schule ausgeſetzt; denn in ſolchen Zeiten iſt 
man zu keinem Berufsgeſchaͤfte aufgelegt. 
Auch brauchte er die Tage notwendig, ſeiner 
Braut und Schweſtern neue Kleider auf die 
Hochzeit zu machen und ſonſt mancherlei zu 
hantieren. Stillings Töchter verlangten eben— 
falls. Sie probierten oͤfters ihre neuen 
Waͤmſer und Roͤcke von feinem ſchwarzen 
Tuch; die Zeit wurde ihnen jahrelang, bis 
ſie ſie einmal einen ganzen Tag anhaben 
koͤnnten. 
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Endlich brach dann der laͤngſt gewuͤnſchte 
Donnerstag an. Alles war den Morgen vor 
der Sonne in Stillings Hauſe wacker; nur 
der Alte, der den Abend vorher ſpaͤt aus dem 
Wald gekommen war, ſchlief ruhig, bis es 
Zeit war, mit den Brautleuten zur Kirche 
zu gehen. Nun ging man in geziemender 
Ordnung nach Florenburg, allwo die Braut 
mit ihrem Gefolge ſchon angekommen war. 
Die Kopulation ging ohne Widerſpruch vor 
ſich, und alle zuſammen verfuͤgten ſich nun 
nach Tiefenbach zum Hochzeitsmahle. Zwei 
lange Bretter waren in der Stube nebenein— 
ander auf hoͤlzerne Boͤcke gelegt, anſtatt des 
Tiſches; Margarete hatte ihre feinſten Tiſch— 
tuͤcher daruͤber geſpreitet, und nun wurden die 
Speiſen aufgetragen. Die Loͤffel waren von 
Ahornholz, ſchoͤn glatt, mit ausgeſtochenen 
Roſen, Blumen und Laubwerk gearbeitet. Die 
Zulegmeſſer hatten ſchoͤne gelbe hoͤlzerne 
Stiele; ſo waren auch die Teller ſchoͤn rund 
und glatt vom haͤrteſten weißen Buchenholz 
gedrechſelt. Das Bier ſchaͤumte in weißen 
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fteinernen Krügen mit blauen Blumen. Doch 
ſtellte Margarete auch einem jeden frei, 
anftatt des Bieres von ihrem angenehmen 
Birnenmoſt zu trinken, wenn jemand dazu 
Belieben tragen moͤchte. 

Nachdem alle zur Genuͤge gegeſſen und 
getrunken hatten, fo wurden vernünftige Ge— 
ſpraͤche angeſtellt. Wilhelm aber und feine 
Braut wollten lieber allein ſein und reden; 
ſie gingen daher tief in den Wald hinein. 
Mit der Entfernung von den Menſchen wuchs 
ihre Liebe. Ach, waͤren keine Beduͤrfniſſe des 
Lebens, keine Kaͤlte, Froſt und Naͤſſe, was 
wuͤrde dieſem Paar an einer irdiſchen Selig— 
keit gemangelt haben? Die beiden alten 
Vaͤter, die ſich indeſſen mit einem Krug Bier 
allein geſetzt hatten, verfielen in ein ernſtes 
Geſpraͤch. Stilling redete alſo: 

„Herr Mitvater, mir hat immer gedeucht, 
Ihr haͤttet beſſer getan, wenn Ihr Euch an 
das Laborieren gar nicht gekehrt haͤttet.“ 

Warum, Mitvater? 

„Wenn Ihr Eure Uhrmacherei beſtaͤndig 
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getrieben hättet, fo hättet Ihr reichlich Euer 
Brot erwerben koͤnnen; nun aber hat Euch 
Eure Arbeit nichts geholfen, und dasjenige, 
was Ihr hattet, iſt noch dazu darauf ge— 
gangen.“ 

Ihr habt recht und auch unrecht. Wenn 
ich gewußt haͤtte, daß dreißig bis vierzig 
Jahr hingehen wuͤrden, ehe ich den Stein 
der Weiſen wuͤrde gefunden haben, ſo haͤtte 
ich mich freilich bedacht, ehe ich angefangen 
haͤtte. Nun aber, da ich durch die lange 
Erfahrung etwas gelernt habe und tief in 
die Erkenntniſſe der Natur eingedrungen 
bin, nun wuͤrd es mir leid tun, wenn 
ich mich umſonſt ſollte ſolange geplagt 
haben. 

„Ihr habt Euch gewiß ſolange umſonſt ge— 
plagt, denn Ihr habt Euch einmal bisher kuͤm— 


merlich beholfen. Ihr moͤget nun ſo reich 


werden als Ihr wollt, Ihr koͤnnt doch das 
Elend ſo vieler Jahre nicht in Gluͤckſeligkeit 
verwandeln; und zudem glaube ich nicht, 
daß Ihr ihn jemals bekommt. Wenn ich die 
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Wahrheit ſagen foll, ich glaube nicht, daß 
es einen Stein der Weiſen gibt.“ 

Ich kann Euch beweiſen, daß es einen 
Stein der Weiſen gibt. Ein gewiſſer Doktor 
Helvetius im Haag hat ein kleines Buͤchlein 
geſchrieben, das goldene Kalb genannt; dar— 
innen iſt es deutlich bewieſen, ſo daß nie— 
mand, auch der groͤßte Unglaͤubige, wenn 
er's lieſt, nicht mehr zweifeln kann. Ob ich 
denſelben aber bekommen werde, das iſt eine 
andere Frage. Warum nicht ebenſowohl als 
ein anderer, da er ein freies Geſchenk 
Gottes iſt? 

„Wenn Euch Gott den Stein der Weiſen 
ſchenken wollte, Ihr haͤttet ihn ſchon lange! 
Warum ſollte er ihn Euch ſolange vorent— 
halten? Zudem iſt's ja nicht noͤtig, daß 
Ihr ihn habt; wieviel Menſchen leben ohne 
den Stein der Weiſen!“ 

Das iſt wahr; aber wir ſollen uns ſo 
gluͤcklich machen, als wir koͤnnen. 

„Ein dreißigjaͤhrig Elend iſt gewiß kein 
Gluͤck; aber nehmt es mir nicht uͤbel (er 
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ſchuͤttelte ihm die Hand), ich habe, ſolang 
ich lebe, keinen Mangel gehabt, bin geſund 
geweſen und alt geworden, meine Kinder 
hab ich erzogen, lernen laſſen und ordentlich 
gekleidet. Ich bin recht vergnuͤgt, und alſo 
glücklich. Man konnte mir den Stein der 
Weiſen nicht ſchenken. 

Aber hoͤrt, Mitvater! Ihr ſingt recht gut 
und ſchreibt ſchoͤn; werdet Schulmeiſter hier 
im Dorfe! Friederiken koͤnnt Ihr vermieten. 
Da habe ich noch eine Kleiderkammer, darein 
will ich ein Bett ſtellen, ſo koͤnnt Ihr bei 
mir wohnen und alſo immer bei euern Kin— 
dern ſein.“ 

Euer Anerbieten, Mitvater, iſt ſehr gut; 
ich werd es auch annehmen, wenn ich nur 
noch einen Verſuch werde gemacht haben. 

„Macht keine Probe mehr, Mitvater! Sie 
wird Euch gewiß fehlſchlagen. Aber laßt uns 
von etwas anderem reden. Ich bin ein ſo 
großer Liebhaber von der Sternwiſſenſchaft; 
kennt Ihr auch wohl den Sirius im großen 
Hund?“ | 
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Ich bin eben kein Sternkundiger, doch aber 
kenne ich ihn. 

Eer ſteht gemeiniglich des Abends gegen 

Mittag. Er flammt ſo gruͤnroͤtlich. Wie 
weit mag der wohl von der Erde ſein? Sie 
ſagen, er ſoll wohl noch viel hoͤher ſein als 
die Sonne.“ 

O! wohl tauſendmal hoͤher! 

„Wie iſt das moͤglich? Ich bin ſo ein 
Liebhaber von den Sternen. Ich mein 
immer, ich war ſchon dabei, wenn ich ſie 
beſehe. Aber kennt Ihr auch den Wagen 
und den Pflug?“ 

Ja, man hat ſie mir wohl gewieſen. 

„O welch ein wunderbarer Gott!“ 

Margarete Stilling hoͤrte dieſes Geſpraͤch; 
ſie kam und ſetzte ſich zu ihrem Mann. Ach 
Ebert! ſagte ſie, ich kann wohl an einer 
Blume ſehen, daß Gott wunderbar iſt. Laßt 
uns die begreifen lernen! Wir wohnen bei 
dem Gras und den Blumen; die laßt uns 
hier bewundern; wann wir im Himmel ſind, 
wollen wir die Sterne betrachten. 
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Das iſt recht, ſagte Moriz, es find fo viele 
Wunder in der Natur; wenn wir die recht 
betrachten, ſo koͤnnen wir die Weisheit Gottes 
wohl kennen lernen. Doch ein jeder hat ſo 
etwas, wozu er beſonders Luſt hat. 

So vertrieben die Hochzeitsgaͤſte den Tag. 
Wilhelm Stilling und ſeine Braut verfuͤgten 
ſich auch nach Hauſe und fingen ihren Ehe— 
ſtand an, wovon ich im folgenden Kapitel 
mehreres ſagen werde. 

Stillings Töchter aber ſaßen in der Dam: 
merung unter dem Kirſchbaum und ſangen 
folgendes ſchoͤne weltliche Liedlein: 
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Es ritt ein Ritter wohl übers Feld. 
Er hatte kein'n Freund, kein Gut, kein Geld. 
Sein Schweſterlein war hübſch und fein. 
„Ach Schweſterlein! ich ſage dir Adie. 
Ich ſehe dich ja nimmermehr. 
Ich reite weg, in ein fremdes Land. 
Reich du mir deine weiße Hand!“ 

Adie! Adie! Adie! 


* . . 
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Ich ſah, mein ſchönſtes Brüderlein, 

Ein buntig, artig Vögelein. 

Es hüpfte im Wacholderbaum. 

Ich warfs mit meinem Ringelein, 
Es nahm ihn in ſein Schnäbelein 
Und flog weg in den Walde fort; 
Mein Ringelein war ewig fort. 

Adie! Adie! Adie! 


* 


„Schließ du dein Schloß wohl feſte zu, 
Hat dich fein ſtill in guter Ruh. 
Laß niemand in dein Kämmerlein! 
Der Ritter mit dem ſchwarzen Pferd 
Hat dich zumalen lieb und wert. 
Nimm dich vor ihm gar wohl in acht! 
Mannig Mägdlein hat er zu Fall gebracht.“ 

Adie! Adie! Adie! 


* 


Das Mägdlein weinte bitterlich, 
Der Bruder ſah noch hinter ſich 
Und grüßte ſie noch einmal ſchön. 
Da ging ſie in ihr Kämmerlein 
Und konnte da nicht fröhlich ſein. 
Den Ritter mit dem ſchwarzen Pferd 
Hätt ſie vor allen lieb und wert. 

Adie! Adie! Adie! 


* 
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Der Ritter mit dem ſchwarzen Roß 
Hätt Güter und viel Reichtum groß. 
Er kame zum Jungfräulein zart. 

Er kame oft um Mitternacht 
Und ginge, wann der Tag anbrach. 
Er führt ſie in ſein Schlöſſelein 2 
Zum anderen Jungfräulein fein. 
Adie! Adie! Adie! 


* 


Sie kam dahin in ſchwarzer Nacht. 
Sie ſah, daß er zu Fall gebracht 
Viel edele Jungfrauen zart. 

Sie nahm wohl einen kühlen Wein 

Und goß ein ſchnödes Gift hinein 

Und tranks dem ſchwarzen Ritter zu. 

Es gingen beiden die Augelein zu. 
Adie! Adie! Adie! 
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Sie begruben den Ritter im Schloſſe fein, 
Das Mägdlein inbei ein Brünnelein. 
Sie ſchläft da im kühlen Gras. 
Um Mitternacht da wandelt ſie umher, 
Im Mondeſchein dann ſeufzet ſie ſo ſehr. 
Sie wandelt da in weißigem Kleid 
Und klaget da dem Wald ihr Leid. 

Adie! Adie! Adie! 


* 
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Der edle Bruder eilt herein 
Bei dieſem klaren Brünnelein 
Und ſah es ſein Schweſterlein zart. 
Was machſt du mein Schweſterlein allhier? 
Du ſeufzeſt ſo, was fehlt dann dir! 
„Ich hab den Ritter in ſchwarzer Nacht, 
Und mich, mit böſem Gift umgebracht.“ 

Adie! Adie! Adie! 


* 


Wie Nebel in dem weiten Raum 
Flog auf das Mägdlein durch den Baum, 
Man ſah ſie wohl nimmermehr. 
Ins Kloſter ging der Rittersmann 
Und fing ein frommes Leben an. 
Da betete er fürs Schweſterlein, 
Auf daß ſie möchte ſelig ſein. 

Adie! Adie! Adie! 
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Eberhard Stilling und Margarete, ſeine 
eheliche Hausfrau, erlebten nun eine neue 
Periode in ihrer Haushaltung. Da war nun 


ein neuer Hausvater und eine neue Haus— 


mutter in ihrer Familie entſtanden. Die 
Frage war alſo: Wo ſollen dieſe beiden ſitzen, 
wenn wir ſpeiſen? — Um die Dunkelheit 
im Vortrag zu vermeiden, muß ich erzaͤhlen, 
wie eigentlich Vater Stilling ſeine Ordnung 
und Rang am Tiſche beobachtete. Oben in 
der Stube war eine Bank von einem eichenen 
Brett laͤngs der Wand genagelt, die bis hin— 
ter den Ofen reichte. Vor dieſer Bank dem 
Ofen gegenuͤber ſtand der Tiſch, als Klappe 
an die Wand befeſtigt, damit man ihn an 
dieſelbe aufſchlagen konnte. Er war aus 
einer eichenen Diele von Vater Stilling ſelbſt 
ganz feſt und treuherzig ausgearbeitet. An 


dieſem Tiſch ſaß Eberhard Stilling oben an 


der Wand, wo er durch das Brett befeſtigt 
war, und zwar vor demſelben. Vielleicht 
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darum hatte er ſich dieſen vorteilhaften Platz 
gewaͤhlt, damit er ſeinen linken Ellenbogen 
auf das Brett ſtuͤtzen und zugleich ungehin— 
dert mit der rechten Hand eſſen koͤnnte. Doch 
davon iſt keine Gewißheit, denn er hat ſich 
nie in ſeinem Leben deutlich daruͤber erklaͤrt. 
An ſeiner rechten Seite vor dem Tiſch ſaßen 
ſeine vier Toͤchter, damit ſie ungehindert ab 
und zu gehen koͤnnten. Zwiſchen dem Tiſch 
und dem Ofen hatte Margarete ihren Platz; 
einesteils weil ſie leicht fror, und andernteils 
damit ſie fuͤglich uͤber den Tiſch ſehen koͤnnte, 
ob etwa hier oder dort etwas fehlte. Hinter 
dem Tiſch hatten Johann und Wilhelm ge— 
ſeſſen, weil aber der eine verheiratet war 
und der andere Schule hielt, ſo waren dieſe 
Plaͤtze leer, bis jetzt, da ſie dem jungen Ehe— 
paar, nach reiflicher uͤberlegung, angewieſen 
wurden. 

Zuweilen kam Johann Stilling, ſeine El— 
tern zu beſuchen. Das ganze Haus freute 
ſich, wenn er kam; denn er war ein beſon— 
derer Mann. Ein jeder Bauer im Dorf 
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hatte auch Ehrfurcht vor ihm. Schon in 
ſeiner frühen Jugend hatte er einen hölzernen 
Teller zum Aſtrolabium und eine feine 
ſchoͤne Butterdoſe von ſchoͤnem Buchenholz 
zum Kompaß umgeſchaffen und von einem 
Huͤgel geometriſche Obſervationen angeſtellt. 
Denn zu der Zeit ließ der Landesfuͤrſt eine 
Landkarte verfertigen. Johann hatte zugeſehen, 
wenn der Ingenieur operierte. Zu dieſer 
Zeit aber war er wirklich ein geſchickter Land— 
meſſer, wurde auch von Edeln und Unedeln 
bei Teilung der Guͤter gebraucht. Große 
Kuͤnſtler haben gemeiniglich die Tugend an 
ſich, daß ihr erfinderiſcher Geiſt immer et— 
was Neues ſucht; daher iſt ihnen dasjenige, 
was fie ſchon erfunden haben und was fie 
wiſſen, viel zu langweilig, es ferner zu ver— 
feinern. Johann Stilling war alſo arm; 
denn was er konnte, verſaͤumte er, um das— 
jenige zu wiſſen, was er nicht konnte. Seine 
gute einfaͤltige Frau wuͤnſchte oft, daß ihr 
Mann ſeine Kuͤnſteleien auf Feld und Wieſen 
zu verbeſſern wenden moͤchte, damit ſie mehr 
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Brot Hätten. Allein laßt uns der guten 
Frauen Einfalt verzeihen; ſie verſtand es nicht 
beſſer; wenigſtens Johann war klug genug 
hierzu. Er ſchwieg oder laͤchelte. 

Die Quadratur des Zirkels und die immer— 
waͤhrende Bewegung beſchaͤftigten ihn zu 
dieſer Zeit. War er nun in ein Geheimnis 
tiefer eingedrungen, ſo lief er geſchwind nach 
Tiefenbach, um ſeinen Eltern und Geſchwiſtern 
ſeine Entdeckung zu erzaͤhlen. Kam er dann 
unten durchs Dorf herauf und es erblickte 
ihn jemand aus Stillings Hauſe, ſo lief 
man gleich und rief alle zuſammen, um ihn 
an der Türe zu empfangen. Ein jedes ar- 
beitete dann mit doppeltem Fleiß, um nach 
dem Abendeſſen nichts mehr zu tun zu haben. 
Dann ſetzte man ſich um den Tiſch, ſtuͤtzte 
die Ellenbogen darauf und die Haͤnde an die 
Backen, aller Augen waren auf Johanns 
Mund gerichtet. 

Alle halfen dann an der Quadratur des 
Zirkels erfinden; ſelbſt der alte Stilling ver— 
wendete vielen Fleiß auf die Sache. Ich 
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würde dem erfinderifchen, oder beſſer, dem 
guten und natürlichen Verſtande dieſes Man- 
nes Gewalt antun, wenn ich jagen jollte: 
er hätte nichts in dieſer Sache geleiftet. Bei 
ſeinem Kohlenbrennen beſchaͤftigte er ſich da— 


mit. Er zog eine Schnur um ſein Birn— 


moſtfaß, ſchnitt ſie mit ſeinem Brotmeſſer 
ab; ſaͤgte dann ein Brett genau vierkantig 
und ſchabte es ſo lange, bis die Schnur juſt 
darum paßte. Nun mußte ja das viereckige 
Brett genau ſo groß ſein, als der Zirkel des 
Moſtfaſſes. Eberhard ſprang auf einem Fuß 
herum, verlachte die großen gelehrten Koͤpfe, 
daß ſie aus dem einfaͤltigen Dinge ſoviel 
Werks machten, und erzaͤhlte bei naͤchſter Ge— 
legenheit ſeinem Johann die Erfindung. Wir 
wollen die Wahrheit geſtehen. Vater Stil— 
ling hatte wohl nichts Hoͤhniſches in ſeinem 
Charakter, doch lief hier eine kleine Satire 
mit unter; aber der Landmeſſer machte bald 
der Freude ein Ende, indem er ſagte: Es iſt 
die Frage nicht, Vater, ob ein Schreiner einen 
viereckigen Kaſten machen koͤnne, der juſt ſo viel 
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Hafer enthalte, als eine runde eylindriſche 
Tonne, ſondern es muß ausgemacht ſein, 
wie ſich der Diameter des Zirkels gegen ſeine 
Peripherie verhalte, und dann, wie groß eine 
Seite des Quadrats ſein muͤſſe, wenn es ſo 
groß als der Zirkel ſein ſoll. Aber in beiden 
Faͤllen darf an einem Facit nicht der tau— 
ſendſte Teil eines Haares fehlen. Es muß 
in der Theorie durch die Algebra bewirkt 
werden koͤnnen, daß es wahr iſt. 

Der alte Stilling wuͤrde ſich geſchaͤmt 
haben, wenn nicht die Gelehrſamkeit ſeines 
Sohnes und ſeine unmaͤßige Freude daruͤber 
alles Schaͤmen bei ihm verdraͤngt haͤtte. Er 
ſagte deswegen nichts weiter als: Mit Ge— 
lehrten iſt nicht gut disputieren; lachte, 
ſchuͤttelte den Kopf und fuhr fort, von einem 
birkenen Klotz Spaͤne zu ſchneiden, womit 
man Feuer und Lichter, auch allenfalls eine 
Pfeife Tabak anzuͤnden konnte. Dieſes war 
ſo ſeine Beſchaͤftigung bei muͤßigen Stunden. 

Stillings Töchter waren ſtark und arbeit— 
ſam. Sie pflegten die Erde, und ſie gab 
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ihnen reichliche Nahrung im Garten und 
Felde. Dorthchen aber hatte zarte Glieder und 
Haͤnde, ſie wurde geſchwind muͤde, und dann 
ſeufzte ſie und weinte. Unbarmherzig waren 
nun die Maͤdchen eben nicht; aber ſie konn— 
ten doch nicht begreifen, warum ein Weibs—⸗ 
menſch, das ebenſo groß als ihrer eine war, 
nicht auch ebenſogut ſollte arbeiten koͤnnen. 
Doch mußte ihre Schwaͤgerin oft ausruhen, 
auch ſagten ſie ihren Eltern niemals, daß 
ſie kaum ihr Brot verdiente. Wilhelm ſah 
es bald ein; er erhielt daher von der ganzen 
Familie, daß ſeine Frau ihm beim Naͤhen und 
Kleidermachen helfen ſollte. Dieſer Vertrag 
wurde geſchloſſen, und alle befanden ſich 
wohl dabei. 

Der alte Paſtor Moriz beſuchte nun auch 
zum erſtenmal ſeine Tochter. Dorthchen weinte 
vor Freuden, wie ſie ihn ſah, und wuͤnſchte 
Hausmutter zu ſein, um ihm recht guͤtlich 
tun zu koͤnnen. Er ſaß den ganzen Nach— 
mittag bei ſeinen Kindern und redete mit 
ihnen von geiſtlichen Sachen. Er ſchien ganz 
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veraͤndert, kleinmuͤtig und betruͤbt zu ſein. 
Gegen Abend ſagte er: Kinder! fuͤhrt mich 
einmal auf das Geißenberger Schloß. Wil⸗ 
helm legte ſeinen eiſernen ſchweren Finger— 
hut ab und ſpuckte in die Haͤnde; Dorthchen 
aber ſteckte ihren Fingerhut an den kleinen 
Finger, und nun ſtiegen ſie zum Wald auf. 
Kinder! ſagte Moriz, mir iſt hier ſo wohl 
unter dem Schatten der Maibuchen. Je 
hoͤher wir kommen, je freier werd ich. Es 
iſt mir eine Zeit her geweſen, als einem, der 
nicht zu Hauſe iſt. Dieſer Herbſt muß wohl 
der letzte meines Lebens ſein. Wilhelm und 
Dorthchen hatten Traͤnen in den Augen. Oben 
auf dem Berge, wo ſie bis an den Rhein 
und die ganze Gegend uͤberſehen konnten, 
ſetzten ſie ſich an eine zerfallene Mauer des 
Schloſſes. Die Sonne ſtand in der Ferne 
nicht hoch mehr uͤber dem blauen Gebirge. 
Moriz ſah ſtarr dorthin und ſchwieg lange; 
auch ſagten ſeine Begleiter nicht ein Wort. 
Kinder! ſprach er endlich, ich hinterlaß euch 
nichts, wenn ich ſterbe. Ihr koͤnnt mich 
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wohl miſſen. Niemand wird um mich wei— 
nen. Ich habe mein Leben muͤhſam und 
unnuͤtz zugebracht und niemand gluͤcklich ge— 
macht. Mein lieber Vater! antwortete Wil— 
helm, Ihr habt doch mich gluͤcklich gemacht. 
Ich und Dorthchen werden herzlich um Euch 
weinen. Kinder! verſetzte Moriz, unſere Nei— 
gungen fuͤhren uns leicht zum Verderben. 
Wieviel wuͤrde ich der Welt haben nuͤtzen 
koͤnnen, wenn ich kein Alchimiſt geworden 
waͤre! Ich wuͤrde euch und mich gluͤcklich 
gemacht haben! (Er weinte laut.) Doch denke 
ich immer daran, daß ich meinen Fehler er— 
kannt habe, und nun noch will ich mich aͤn— 
dern. Gott iſt ein Vater, auch uͤber die 
irrenden Kinder. Nun hoͤret noch eine Er— 
mahnung von mir und folgt derſelben: Alles 
was ihr tut, das uͤberlegt vorher wohl, ob 
es auch andern nuͤtzlich ſein koͤnne. Findet 
ihr, daß es nur euch dienlich iſt, ſo denkt: 
das iſt ein Werk ohne Belohnung. Nur wo 
wir dem Naͤchſten dienen, da belohnt uns 
Gott. Ich habe arm und unbemerkt in der 
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Welt dahingewandelt, und wenn ich tot bin, 
dann wird man meiner bald vergeſſen; ich 
aber werde Barmherzigkeit finden vor dem 
Thron Chriſti und ſelig ſein. Nun gingen 
ſie wieder nach Haus, und Moriz blieb immer 
traurig. Er ging umher, troͤſtete die Armen 
und betete mit ihnen. Auch arbeitete er und 
machte Uhren, womit er ſein Brot erwarb 
und noch etwas uͤbrig behielt. Doch dieſes 
waͤhrte nicht lange, denn den folgenden Win— 
ter verlor man ihn; man fand ihn nach drei 
Tagen unter dem Schnee; er war tot ge— 
froren. 

Nach dieſem traurigen Zufall entdeckte man 
in Stillings Hauſe eine wichtige Neuigkeit. 
Dorthchen war geſegneten Leibes, und jeder— 
mann freute ſich auf ein Kind, deren in 
vielen Jahren keins im Hauſe geweſen war. 
Mit was fuͤr Muͤhe und Fleiß man ſich 
auf Dorthchens Entbindung geruͤſtet, iſt nicht 
zu ſagen. Der alte Stilling ſelbſt freute ſich 
auf einen Enkel und hoffte noch einmal 
vor ſeinem Ende ſeine alten Wiegenlieder 
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zu ſingen und ſeine Erziehungskunſt zu be— 
weiſen. 

Nun nahte der Tag der Niederkunft heran, 
und 1740, den 12. September, abends um 
8 Uhr, wurde Henrich Stilling geboren. Der 


Knabe war friſch, geſund und wohl, und 


ſeine Mutter wurde gleichfalls, gegen die 
Weisſagungen der Tiefenbacher Sibyllen, ge— 
ſchwind wieder beſſer. 

Das Kind wurde in der Florenburger 
Kirche getauft. Vater Stilling aber, um 
dieſen Tag feierlicher zu machen, richtete ein 
Mahl an, bei welchem er den Herrn Paſtor 
Stollbein zu ſehen wuͤnſchte. Er ſchickte da— 
her ſeinen Sohn Johann ans Pfarrhaus und 
ließ den Herrn erſuchen, mit nach Tiefen- 
bach zu gehen, um ſeinem Mahle beizuwoh— 
nen. Johann ging, er tat ſchon den Hut 
ab, als er in den Hof kam, um nichts zu 
verſehen; aber leider, wie oft iſt alle menſch— 
liche Vorſicht unnuͤtz! Es ſprang ein großer 
Hund hervor; Johann Stilling griff einen 
Stein, warf und traf den Hund in eine 


r armen an pr 


ns 51 


Seite, daß er abſcheulich zu heulen anfing. 
Der Paſtor ſah durchs Fenſter, was paſſierte; 
voll von Eifer ſprang er heraus, knuͤpfte 
dem armen Johann eine Fauſt vor die Naſe; 
du lumpiger Flegel! ſchrie er, ich will dich 
lehren meinem Hund begegnen! Stilling ant— 
wortete: Ich wußte nicht, daß es Ew. Ehr⸗ 
wuͤrden Hund war. Mein Bruder und meine 
Eltern laſſen den Herrn Paſtor erſuchen, mit 
nach Tiefenbach zu gehen, um der Tauf— 
mahlzeit beizuwohnen. Der Paſtor ging und 
ſchwieg ſtill. Doch murrte er aus der Haus— 
tuͤr zuruͤck: Wartet, ich will mitgehen. Er 
wartete faſt eine Stunde im Hof, liebkoſete 
den Hund, und das arme Tier war auch 
wirklich verſoͤhnlicher als der große Gelehrte, 
der nun aus der Haustuͤre herausging. Der 
Mann wandelte mit Zuverſicht an ſeinem 
Rohrſtab. Johann trabte furchtſam hinter 
ihm mit dem Hut unterm Arm; den Hut 
aufſetzen war eine gefaͤhrliche Sache, denn 
er hatte in ſeiner Jugend manche Ohrfeige 
von dem Paſtor bekommen, wenn er ihn 
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nicht fruͤh genug, das iſt, ſobald er ihn in 
der Ferne erblickte, abgezogen hatte. Doch 
eine ganze Stunde lang mit bloßem Haupt, 
im September, unter freiem Himmel zu 
gehen, war doch auch entſetzlich! Daher ſann 


er auf einen Vorwand, wie er fuͤglich ei 


nen Kopf bedecken moͤchte. Ploͤtzlich fiel der 
Herr Stollbein zur Erde, daß es platſchte. 
Johann erſchrak. Ach! rief er, Herr Paſtor, 
habt Ihr Euch Schaden getan? Was gehts 
Euch an, Schlingel! war die heldenmuͤtige 
Antwort dieſes Mannes, indem er ſich auf— 
raffte. Nun geriet Johanns Feuer etwas 
in Flammen, daß er herausfuhr: So freue 
ich mich denn herzlich, daß Ihr gefallen ſeid, 
und laͤchelte noch dazu. Was! Was! rief 
der Paſtor. Aber Johann ſetzte den Hut auf, 
ließ den Loͤwen bruͤllen, ohne ſich zu fuͤrchten, 
und ging. Der Paſtor ging auch, und ſo 
kamen ſie denn endlich nach Tiefenbach. 
Der alte Stilling ſtand vor der Tuͤre, mit 
bloßem Haupt; ſeine ſchoͤnen grauen Haare 
ſpielten am Mund; er laͤchelte den Herrn 
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Paſtor an und ſagte, indem er ihm die Hand 
gab: Ich freue mich, daß ich in meinem 
Alter den Herrn Paſtor an meinem Tiſch | 
ſehen ſoll; aber ich würde fo kuͤhn nicht ge— 
weſen ſein, wenn meine Freude uͤber einen 
Enkel nicht ſo groß waͤre. Der Paſtor 
wuͤnſchte ihm Gluͤck, doch mit angehaͤngter 
wohlmeinender Drohung, daß, wenn ihn nicht 
der Fluch des Eli treffen ſollte, er mehr 
Fleiß auf die Erziehung ſeiner Kinder an— 
wenden muͤßte. Der Alte ſtand da in ſeinem 
Vermögen und lächelte, doch ſchwieg er ftille 
und fuͤhrte Seine Ehrwuͤrden in die Stube. 
Ich will doch nicht hoffen, ſagte der Herr 
Paſtor, daß ich hier unter dem Schwarm 
von Bauern ſpeiſen ſoll. Vater Stilling 
antwortete: Hier ſpeiſt niemand als ich und 
meine Frau und Kinder, iſt Euch das ein 
Bauernſchwarm? Ei, was anders! antwor— 
tete jener. So muß ich Euch erinnern, Herr! — 
verſetzte Stilling, daß Ihr nichts weniger als 
ein Diener Chriſti, ſondern ein Phariſaͤer 
ſeid. Er ſaß bei den Zoͤllnern und Suͤndern 
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und aß mit ihnen. Er war überall klein 
und niedrig und demuͤtig. Herr Paftor!... 
meine grauen Haare richten ſich in die Hoͤhe; 
ſetzt Euch oder geht wieder. Hier pocht et— 
was, ich moͤchte mich ſonſt an Eurem Kleide 
vergreifen, wofuͤr ich doch ſonſt Reſpekt 
habe . .. Hier! Herr! Hier vor meinem Haufe 
ritt der Fuͤrſt vorbei; ich ſtand da vor meiner 
Tuͤr; er kannte mich. Da ſagte er: Guten 
Morgen, Stilling! Ich antwortete: Guten 
Morgen, Ihr Durchlaucht! Er ſtieg vom 
Pferd, er war muͤde von der Jagd. Holt 
mir einen Stuhl, ſprach er, hier will ich ein 
wenig ruhen. Ich habe eine luftige Stube, 
antwortete ich, gefaͤllt es Ihro Durchlaucht 
in die Stube zu gehen und da bequem zu 
ſitzen? Ja! ſagte er. Der Oberjaͤgermeiſter 
ging mit hinein. Da ſaß er, wo ich Euch 
meinen beſten Stuhl hingeſtellt habe. Meine 
Margarete mußte ihm fette Milch einbrocken 
und ein Butterbrot machen. Wir beide 
mußten mit ihm eſſen, und er verſicherte, 
daß ihm niemals eine Mahlzeit ſo gut ge— 
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ſchmeckt habe. Wo Reinlichkeit ift, da kann 
ein jeder eſſen. Nun entſchließt Euch, Herr 
Paſtor! Wir alle ſind hungrig. — Der 
Paſtor ſetzte ſich und ſchwieg ſtill. Da rief 
Stilling alle ſeine Kinder, aber keines 
wollte, auch ſelber Margarete nicht, hinein— 
kommen. Sie fuͤllte dem Prediger ein irdenes 
Kuͤmpchen mit Huͤhnerbruͤh, gab ihm einen 
Teller Kappes mit einem huͤbſchen Stuͤck 
Fleiſch und einen Krug Bier. Stilling trug 
es ſelber auf; der Paſtor aß und trank ge— 
ſchwind, redete nichts und ging wieder nach 
Florenburg. Nun ſetzte ſich alles zu Tiſche. 
Margarete betete, und man ſpeiſete mit 
groͤßtem Appetit. Auch ſelbſt die Kind— 
betterin ſaß an Margaretens Stelle mit 
ihrem Knaben an der Bruſt. Denn Mar: 
garete wollte ihren Kindern ſelbſt dienen. 
Sie hatte ein ſehr feines weißes Hemd, wel— 
ches noch ihr Brauthemd war, angezogen. 
Die Armel davon hatte ſie bis hinter die 
Ellenbogen aufgewickelt. Von feinem ſchwar— 
zen Tuch hatte ſie ein Leibchen und Rock, 
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und unter der Haube ſtanden graue Locken 
hervor, ſchoͤn gepudert von Ehre und Alter. 
Es iſt wirklich unbegreiflich, daß waͤhrend der 
ganzen Mahlzeit nicht ein Wort vom Paſtor 
geredet wurde; doch halte ich dafür, die Ur- 


ſache war, daß Vater Stilling nicht davon 


anfing. 

Indem man ſo daſaß und mit Vergnuͤgen 
ſpeiſte, klopfte eine arme Frau an die Tuͤre. 
Sie hatte ein klein Kind auf dem Ruͤcken in 
einem Tuch haͤngen und bat um ein Stuͤck— 
lein Brot. Mariechen war hurtig. Die Frau 
kam in zerlumpten, beſudelten Kleidern, die 
aber doch die Form hatten, als wenn ſie 
ehemals einem vornehmen Frauenzimmer zu= 
gehoͤrt haͤtten. Vater Stilling befahl, man 
ſollte ſie an die Stubentuͤre ſitzen laſſen und 
ihr von allem etwas zu eſſen geben. Dem 
Kinde kannſt du etwas Reisbrei zu eſſen 
darreichen, Mariechen, ſagte er ferner. Sie 
aß, und es ſchmeckte ihr herzlich gut. Nach— 
dem nun ſie und ihr Kind ſatt waren, dankte 
ſie mit Traͤnen und wollte gehen. Nein! 
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ſagte der alte Stilling, ſitzet und erzaͤhlet 
uns, wo ihr her ſeid und warum ihr ſo 
gehen muͤßt. Ich will Euch auch Bier zu 
trinken geben. Sie ſetzte ſich und erzaͤhlte. 

Ach lieber Gott! ſprach ſie. Leider ja! 
muß ich ſo gehen. (Stillings Mariechen hatte 
ſich neben ſie, doch etwas von ihr abgeſetzt, 
ſie horchte mit groͤßter Aufmerkſamkeit, auch 
waren ihre Augen ſchon feucht.) Ich bin ja 
leider ein armes Menſch. Vor zehn Jahren 
moͤchtet ihr Leute euch wohl eine Ehre draus 
gemacht haben, wenn ich mit euch geſpeiſt 
haͤtte. 

Wilhelm Stilling: Das waͤre! 

Johann Stilling: Es ſei denn, daß Ihr 
eine Stollbeinſche Natur gehabt haͤttet. 

Vater Stilling: Seid ſtill, Kinder! Laſſet 
die Frau reden! 

„Mein Vater iſt Paſtor zu —“ 

Mariechen: Jemini! Euer Vater ein 
Paſtor? (Sie ruͤckt naͤher.) 

„Ach ja! Freilich iſt er Paſtor. Ein ſehr 
gelehrter und reicher Mann.“ 
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Vater Stilling: Wo iſt er Paſtor? 

„Zu Goldingen im Barchinger Land. Ja 
freilich! Leider ja!“ 

Johann Stilling: Das muß ich doch auf 
der Landkarte ſuchen. Das muß nicht weit 
vom Muͤhlerſee ſein, oben an der Spitze, 
gegen Septentrio zu. 

„Ach, mein junger Herr! Ich weiß keinen 
Ort nahe dabei, der Schlendrian heißt.“ 

Mariechen: Unſer Johann ſagte nicht 
Schlendrian. Wie ſagteſt du? 

Vater Stilling: Redet Ihr fort! St! Kinder! 

„Nun war ich dazumal eine huͤbſche Jung— 
fer, hatte auch ſchoͤne Gelegenheiten zu hei— 
raten (Mariechen beſah ſie vom Haupt bis 
zum Fuß), allein keiner war meinem Vater 
recht. Der war ihm nicht reich genug, der 
andere nicht vornehm genug, der dritte ging 
nicht viel in die Kirche.“ | 

Mariechen: Sage, Johann, wie heißen 
die Leute, die nicht in die Kirche gehen? 

Johann Stilling: St! Mädchen! Separa⸗ 
tiſten. 
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„Gut! Was ſoll mir geſchehn, ich ſahe 
wohl, ich wuͤrde keinen bekommen, wenn ich 
mir nicht ſelber huͤlfe. Da war ein junger 
Barbiergeſell.“ — 

Mariechen: Was iſt das, ein Barbier— 
geſell? 

Wilhelm Stilling: Schweſterchen, frag 
hernach um alles. Laß jetzt nur die Frau 
reden. Es ſind Burſche, die den Leuten den 
Bart abmachen. 

„Das bitte ich mir aus, hat ſich wohl! 
Mein Mann konnte, trotz dem beſten Doktor, 
kurieren. Ach ja! Viel, viel Kuren tat er. 
Kurz, ich ging mit ihm fort. Wir ſetzten 
uns zu Spelterburg. Das liegt am Spafluß.“ 

Johann Stilling: Ja, da liegt es. Ein 
paar Meilen herauf, wo die Milder hinein— 
fließt. 

„Ja, da liegts. Ich ungluͤckliches Menſch! — 
Da wurde ich gewahr, daß mein Mann mit 
gewiſſen Leuten Umgang hatte.“ 

Mariechen: Waret ihr ſchon kopuliert? 

„Wer wollte uns kopulieren? Lieber Gott! 
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O ja nicht! — (Mariechen ruͤckte mit ihrem 
Stuhl ein wenig weiter von der Frau ab.) 
Ich wollte es abſolut nicht haben, daß mein 
Mann mit Spitzbuben umging; denn obgleich 
mein Vater nur ein Schuhflicker war —“ 
Die Frau packte ihr Kind auf den Nacken 
und lief, was ſie laufen konnte. 

Vater Stilling, ſeine Frau und Kinder 
konnten nicht begreifen, warum die Frau 
mitten in der Erzaͤhlung abbrach und davon— 
lief. Es gehoͤrte auch wirklich eine wahre 
Logik dazu, die Urſachen einzuſehen. Ein 
jeder gab ſeine Stimme, doch waren alle 
Urſachen zweifelhaft. Das vernuͤnftigſte Ur— 
teil, und zugleich auch das wahrſcheinlichſte, 
war wohl, daß der Frau von dem vielen 
und ungewohnten Eſſen etwas uͤbel geworden, 
und man beruhigte ſich auch dabei. Vater 
Stilling zog aber, ſeiner Gewohnheit nach, 
die Lehre aus dieſer Erzaͤhlung, daß es am 
beſten ſei, ſeinen Kindern Religion und Liebe 
zur Tugend einzupraͤgen und dann im ge— 
hoͤrigen Alter ihnen die freie Wahl im Hei— 
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raten zu vergoͤnnen, wenn ſie nur ſo waͤhlten, 
daß die Familie nicht wirklich dadurch ge— 
ſchimpft wuͤrde. Ermahnen, ſagte er, muͤſſen 
freilich die Eltern ihre Kinder; allein Zwang 
hilft nichts mehr, wenn der Menſch ſein 
maͤnnliches Alter erreicht hat; er glaubt als— 
dann alles ſo gut zu verſtehen als ſeine Eltern. 

Waͤhrend dieſer weiſen Rede, wobei alle 
Anweſenden hoͤchſt aufmerkſam waren, ſaß 
Wilhelm in tiefen Betrachtungen. Er hatte 
eine Hand an den Backen gelegt und ſah 
ſtarr gerade vor ſich hin. Hum! ſagte er, 
alles, was die Frau erzaͤhlt hat, ſcheint mir 
verdaͤchtig. Im Anfang ſagte ſie, ihr Vater 
wäre Paſtor zu... zu 

Mariechen: Zu Holdingen im Barchinger 
Land. 

Ja, da war es. Und am Ende ſagte ſie, 
ihr Vater ſei ein Schuhflicker geweſen. Alle 
Anweſenden ſchlugen die Haͤnde zuſammen 
und entſetzten ſich ſehr. Nun erkannte man, 
warum die Frau weggelaufen war; man ent— 
ſchloß ſich alſo, an jeder Tuͤre und Offnung 
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im Hauſe vorſichtige Klinken und Klammern 
zu machen, und das wird auch niemand der 
Stillingſchen Familie verdenken, wer einiger— 
maßen den Zuſammenhang der Dinge ein— 
zuſehen gelernt hat. 

Dorthchen redete die ganze Zeit durch nichts. 
Warum? kann ich eben nicht ſagen. Sie 
ſaͤugte ihren Henrich alle Augenblicke, denn 
das war nun einmal ihr alles. Der Junge 
war auch huͤbſch dick und fett. Die er— 
fahrenſten Nachbarinnen konnten ſchon gleich 
nach der Geburt in dem Geſichte des Kindes 
eine voͤllige Ahnlichkeit mit ſeinem Vater 
entdecken. Beſonders aber wollte man auch 
ſchon auf dem linken obern Augenlid die 
Grundlage einer kuͤnftigen Warze ſpuͤren, als 
welche der Vater daſelbſt hatte. Dennoch 
aber mußte eine verborgene Parteilichkeit 
alle Nachbarinnen zu dieſem falſchen Zeug - 
nis bewogen haben; denn der Knabe hatte 
und bekam der Mutter Geſichtszuͤge und ihr 
ſanftes gefuͤhliges Herz gaͤnzlich. 

Vor und nach verfiel Dorthchen in eine 
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ſanfte Schwermut. Sie hatte an nichts in 
der Welt Vergnuͤgen mehr, aber auch an 
keinem Teile Verdruß. Sie genoß beſtaͤndig 
die Wonne der Wehmut, und ihr zartes Herz 
ſchien ſich ganz in Traͤnen zu verwandeln, 
in Traͤnen ohne Harm und Kummer. Ging 
die Sonne ſchoͤn auf, ſo weinte ſie und be— 
trachtete ſie tiefſinnig; ſprach auch wohl zu— 
weilen: Wie ſchoͤn muß der ſein, der ſie ge— 
macht hat! Ging ſie unter, ſo weinte ſie. 
Da gehet der troͤſtliche Freund wieder von 
uns, ſagte ſie dann oft, und ſehnte ſich weit 
weg in den Wald, zur Zeit der Daͤmmerung. 
Nichts aber war ihr ruͤhrender als der Mond; 
ſie fuͤhlte dann etwas Unausſprechliches und 
ging ganze Abende unten an dem Geißen— 
berg. Wilhelm begleitete ſie faſt immer und 
redete ſehr freundlich mit ihr. Sie hatten 
beide etwas Ahnliches in ihrem Charakter. 
Sie haͤtten die ganze Welt voll Menſchen 
miſſen koͤnnen, nur eins das andere nicht; 
dennoch empfanden ſie jedes Elend und jeden 
Druck des Nebenmenſchen. 
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Beinahe anderthalb Jahr war Henrich - 
Stilling alt, als Dorthchen an einem Sonn— 
tagnachmittag ihren Mann erſuchte, mit 
ihr nach dem Geißenberger Schloſſe zu ſpa— 
zieren. Noch niemals hatte ihr Wilhelm et— 
was abgeſchlagen. Er ging mit ihr. So: 
bald fie in den Wald kamen, ſchlangen fie . 
ſich in ihre Arme und gingen Schritt vor 
Schritt unter dem Schatten der Baͤume 
und dem vielfaͤltigen Zwitſchern der Voͤgel 
den Berg hinauf. Dorthchen fing an: 

„Was meinſt du, Wilhelm, ſollte man 
ſich wohl im Himmel kennen?“ 

O ja! liebes Dorthchen! Chriſtus ſagt ja 
von dem reichen Mann, daß er Lazarum in 
dem Schoße Abrahams gekannt habe, und 
noch dazu war der reiche Mann in der Hoͤlle; 
daher glaub ich gewiß, wir werden uns in 
jener Ewigkeit kennen. | 

„O Wilhelm! Wie ſehr freue ich mich, 
wenn ich daran denke, daß wir dann die 
ganze Ewigkeit durch ganz ohne Kummer, 
in lauter himmliſcher Luft und Vergnügen 
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werden beieinander fein! Mich duͤnkt auch 
immer, ich koͤnnte im Himmel ohne dich nicht 
ſelig ſein. Ja, lieber Wilhelm! Gewiß! Ge— 
wiß werden wir uns da kennen! Hoͤr ein⸗ 
mal, ich wuͤnſche das nun ſo herzlich! Gott 
hat ja meine Seele und mein Herz gemacht, 
das fo wuͤnſchet; er würde es nicht fo ge 
macht haben, wenn ich unrecht wuͤnſchte, 
und wenn es nicht ſo waͤre! Ja, ich werde 
dich kennen und dich unter allen Menſchen 
ſuchen, und dann werd ich ſelig ſein!“ 

Wir wollen uns beieinander begraben laſſen, 
ſo brauchen wir nicht lange zu ſuchen. 

„O moͤchten wir doch in einem Augenblick 
fterben, Aber wo bliebe dann mein lieber 
Junge?“ 

Der wuͤrde hier bleiben und wohl erzogen 
werden und endlich zu uns kommen. 

„Ich wuͤrde aber doch viele Sorge um ihn 
haben, ob er auch fromm werden wuͤrde.“ 

Hoͤre, Dorthchen! Du biſt ſchon lange her 
ſo beſonders ſchwermuͤtig geweſen. Wenn 
ich die Wahrheit ſagen ſoll, du machſt mich 
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mit dir betruͤbt. Warum biſt du ſo gern 
mit mir allein? Meine Schweſtern glauben, 
du habeſt ſie nicht lieb. ; 

„Doch liebe ich fie recht von Herzen.“ 

Du weinſt oft, als wenn du mißmutig 
waͤreſt; das tut mir dann leid. Ich werde 
auch traurig. Haſt du etwas auf dem Herzen, 
liebes Kind, das dich quaͤlt? Sag es mir. 
Ich werde dir Ruhe ſchaffen, es koſte auch, 
was es wolle. 

„O nein! Ich bin nicht mißmutig, liebes 
Kind! Ich bin nicht unzufrieden. Ich habe 
dich lieb, ich habe unſere Eltern und Schwe— 
ſtern lieb, ja, ich habe alle Menſchen lieb. 
Aber ich will dir ſagen, wie es mir iſt. 
Wenn ich im Fruͤhling ſehe, wie alles auf— 
geht, die Blaͤtter an den Baͤumen, die Blu— 
men und die Kraͤuter, ſo iſt mir, als wenn 
es mich gar nicht anginge; es iſt mir dann, 
als wenn ich in einer Welt waͤre, worin ich 
nicht gehoͤrte. Sobald ich aber ein gelbes 
Blatt, eine verwelkte Blume oder duͤrres 
Kraut finde, dann werden mir die Traͤnen 
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los, und mir wird fo wohl, jo wohl, daß 
ich es dir nicht ſagen kann; und doch bin 
ich nie freudig dabei. Sonſt machte mich 
das alles betruͤbt, und ich war nie froͤhlicher 
als im Fruͤhling.“ 

Ich kenne das nicht. So viel aber iſt doch 
wahr, daß es mich recht empfindlich macht. 

Indem ſie ſo redeten, kamen ſie zu den 
Ruinen des Schloſſes auf die Seite des 
Berges und empfanden die kuͤhle Luft vom 
Rhein her und ſahen, wie ſie mit den langen 
duͤnnen Grashalmen und Efeublaͤttern an 
den zerfallenen Mauern ſpielte und darum 
pfiff. Hier iſt recht mein Ort, ſagte Dorth— 
chen, hier muͤßt ich wohnen. Erzaͤhle mir 
doch noch einmal die Geſchichte vom Johann 
Huͤbner, der hier auf dem Schloſſe gewohnt 
hat. Laß uns aber hier auf dem Wall gegen— 
uͤber den Mauern ſitzen. Ich duͤrfte um die 
Welt nicht zwiſchen den Mauern ſein, wenn 
du das erzaͤhleſt, denn ich graue immer, wenn 
ich's hoͤre. Wilhelm erzaͤhlte: 

Auf dieſem Schloſſe haben vor alters 
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Raͤuber gewohnt, die gingen des Nachts im 
Land umher, ſtahlen den Leuten das Vieh 
und trieben es dort in den Hof; da war ein 
großer Stall; und hernach verkauften ſie's 
weit weg an fremde Leute. Der letzte Raͤu⸗ 
ber, der hier gewohnt hat, hieß Johann 
Huͤbner. Er hatte eiſerne Kleider an und 
war ſtaͤrker als alle andern Burſche im gan— 
zen Lande. Er hatte nur ein Auge und 
einen großen, krauſen Bart und Haare. Am 
Tage ſaß er mit ſeinen Knechten, die alle 
ſehr ſtark waren, dort an der Ecke, wo du 
noch das zerbrochene Fenſterloch ſiehſt; da 
hatten ſie eine Stube, da ſaßen ſie und ſoffen 
Bier. Johann Huͤbner ſah mit dem einen 
Auge ſehr weit durchs ganze Land umher. 
Wenn er dann einen Reiter ſah, ſo rief er: 
Hehloh! — da reitet ein Reiter! Ein ſchoͤnes 
Roß, hehloh! Und dann gaben ſie acht auf 
den Reiter, nahmen ihm das Roß und ſchlu— 
gen ihn tot. Da war aber ein Fuͤrſt von 
Dillenburg, der ſchwarze Chriſtian genannt, 
ein ſehr ſtarker Mann; der hoͤrte immer von 
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Johann Huͤbners Raͤubereien; denn die Bau— 
ern kamen und klagten uͤber ihn. Dieſer 
ſchwarze Chriſtian hatte einen klugen Knecht, 
der hieß Hans Flick; den ſchickte er uͤber 
Land, dem Johann Huͤbner aufzupaſſen. 
Der Fuͤrſt aber lag hinten im Giller, den 
du da ſiehſt, und hielt ſich da mit ſeinen 
Reitern verborgen; dahin brachten ihm auch 
die Bauern Brot und Butter und Kaͤſe. 
Hans Flick kannte den Johann Huͤbner 
nicht. Er ſtreifte im Lande herum und fragte 
ihn aus. Endlich kam er an eine Schmiede, 
wo Pferde beſchlagen wurden. Da ſtanden 
viele Wagenraͤder an der Wand, die auch 
beſchlagen werden ſollten. Auf dieſelben 
hatte ſich ein Mann mit dem Ruͤcken ge— 
lehnt, der hatte nur ein Auge und ein eiſer— 
nes Wams an. Hans Flick ging zu 
ihm und ſagte: Gott gruͤß dich, eiſerner 
Wams⸗Mann mit einem Auge! Heißeſt du 
nicht Johann Huͤbner vom Geißenberg? Der 
Mann antwortete: Johann Huͤbner vom 
Geißenberg liegt auf dem Rad. Hans Flick 
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verſtand das Rad auf dem Gerichtsplatz und 
ſagte: War das kuͤrzlich? Ja, ſprach der 
Mann, erſt heut. Hans Flick glaubte doch 
nicht recht und blieb bei der Schmiede und 
gab auf den Mann acht, der auf dem Rade 
lag. Der Mann ſagte dem Schmied ins 
Ohr, er ſollte ihm ſein Pferd verkehrt be— 
ſchlagen, ſo daß das vorderſte Ende des Huf— 
eiſens hinten kaͤme. Der Schmied tat es, und 


Johann Huͤbner ritt weg. Wie er aufſah, ſagte a 


er dem Hans Flick: Gott gruͤß dich, braver 
Kerl! Sage deinem Herrn er ſolle mir Faͤuſte 
ſchicken, aber keine Leute, die hinter den Ohren 
lauſen. Hans Flick blieb ſtehen und ſah, 
wo er uͤbers Feld in den Wald ritt, lief ihm 
nach, um zu ſehen, wo er bliebe. Er wollte 
ſeiner Spur nachgehen, Johann Huͤbner aber 
ritt hin und her, die Kreuz und Quer, und 
Hans Flick wurde bald in den Fußtapfen 
des Pferdes irre; denn, wo er hingeritten 
war, da gingen die Fußtapfen zuruͤck; dar— 
um verlor er ihn bald und wußte nicht, wo 
er geblieben war. Endlich aber ertappte ihn 
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doch Hans Flick, wie er mit ſeinen Knechten 
dort auf der Heide im Wald lag und geraubt 
Vieh huͤtete. Es war in der Nacht am 
Mondſchein. Er lief und ſagte es dem 
Fuͤrſten Chriſtian; der ritt in der Stille mit 
ſeinen Kerlen unten durch den Wald. Sie 
hatten den Pferden Moos unter die Fuͤße 
gebunden, kamen auch nahe zu ihm, ſpran— 
gen auf ihn zu, und ſie kaͤmpften zuſammen. 
Fuͤrſt Chriſtian und Johann Huͤbner hieben 
ſich auf die eiſernen Huͤte und Waͤmſer, daß 
es klang; endlich aber blieb Johann Huͤbner 
tot, und der Fuͤrſt zog hier ins Schloß. Den 
Johann Huͤbner begruben ſie da unten in 
die Ecke, und der Fuͤrſt legte viel Holz um 
den großen Turm, auch untergruben ſie ihn. 
Er fiel am Abend um, wie die Tiefenbacher 
die Kuͤhe molken; das ganze Land zitterte 
umher von dem Fall. Da ſiehſt du noch 
den langen Steinhaufen, den Berg hinab; 
das iſt der Turm, wie er gefallen iſt. Noch 
jetzo ſpukt hier des Nachts zwiſchen elf und 
zwoͤlf Uhr Johann Huͤbner mit dem einzigen 
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Auge. Er ſitzt auf einem ſchwarzen Pferd 
und reitet um den Wall herum. Der alte 
Neuſer, unſer Nachbar, hat ihn oft geſehen. 
Dorthchen zitterte und fuhr zuſammen, wenn 
ein Vogel aus einem Strauch in die Hoͤhe 
flog. Ich hoͤre die Erzaͤhlung noch immer 
gern, ſagte fie; wenn ich hier jo ſitze, und, 
wenn ich es noch zehnmal hoͤre, ſo werde 
ich es doch nicht muͤde. Laß uns ein wenig 
um den Wall ſpazieren. Sie gingen zu⸗ 
ſammen um den Wall, und Dorthchen ſang: 


* 


Es leuchten drei Sterne über ein Königes Haus. 
Drei Jungfräulein wohnten darin :: 
Ihr Vater war weit über Land hinaus 
Auf ein'm weißen Röſſelein. 
Sternelein blinzet zu Leide. 


* 


Siehſt du es, das weiße Rößlein, noch nicht, 
Ach Schweſterlein, untig im Tal? :: 
Ich ſeh es, mein's Vaters Röſſelein, licht, 
Es trabet da mutig im Tal. 
Sternelein blinzet zu Leide. 


* 
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Ich ſeh es, das Rößlein, mein Vater nicht drauf. 
Ach Schweſterlein! Vater iſt tot! :: 
Mein Herzel iſt mir es betrübet. 
Wie iſt mir der Himmel ſo rot! 
Sternelein blinzet zu Leide. 
* 


Da trat ein Reiter im blutigen Rock 
Ins dunkle Kämmerlein klein:: 
Ach, blutiger Mann, wir bitten dich hoch, 
Laß leben unſ' Jungfräuelein. 
Sternelein blinzet zu Leide. 
* 

Ihr könnt nicht leben, ihr Jungfräulein zart; 
Mein Weiblein friſch und ſchön :: 
Erſtach mir eu'r Vater im Garten fo hart, 
Ein Bächlein von Blut floß daher. 

Sternelein blinzet zu Leide. 
. 
Ich fand ihn, den Mörder, im Walde grün, 
Ich nahm ihm ſein Rößlein ab:: 
Und ſtach ihm das Meſſer ins Herze; 
Er fiel drauf den Felſen herab. 
Sternelein blinzet zu Leide. 
* 
Auch hattſt du die liebe Mutter mein 
Getötet am hohligen Weg :: 
Ach, Schweſterlein, laſſet uns fröhlich ſein! 
Wir ſterben ja wundergern. 
Sternelein blinzet zu Leide. 
* 
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Der Mann nahm ein Meſſer ſcharf und ſpitz 
Und ſtieß es den Jungfräulein zart:: 
In ihr betrübtes Herzelein, 
Zur Erde fielen ſie hart. 
Sternelein blinzet zu Leide. 


* 


Da fließet ein klares Bächelein hell 
Herunter im grünigen Tal.: 
Fließ krumm herum, du Bächlein hell, 

Bis in die weite See! 
Sternelein blinzet zu Leide. 


* 


Da ſchlafen die Jungfräulein alle drei 
Bis an den Jüngſten Tag:: 
Sie ſchlafen da in kühliger Erd 
Bis an den Jüngſten Tag. 
Sternelein blinzet zu Leide! 


* 


Nun begann die Sonne unterzugehen, und 
Dorthchen mit ihrem Wilhelm hatten recht 
die Wonne der Wehmut gefuͤhlt. Wie ſie 
den Wald hinabgingen, durchdrang ein toͤd— 
licher Schauer Dorthchens ganzen Leib. Sie 
zitterte von einer kalten Empfindung, und es 
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ward ihr ſauer, Stillings Haus zu erreichen. 
Sie verfiel in ein hitziges Fieber. Wilhelm 
war Tag und Nacht bei ihr. Nach vierzehn 
Tagen fagte fie des Nachts um zwölf Uhr 
zu Wilhelmen: Komm, lege dich zu Bette. 
Er zog ſich aus und legte ſich zu ihr. Sie 
faßte ihn in ihren rechten Arm, er lag mit 
ſeinem Kopf an ihrer Bruſt. Auf einmal 
wurde er gewahr, daß das Pochen ihres Pul— 
ſes nachließ und dann wieder ein paarmal 
klopfte. Er erſtarrte und rief ſelzagend: 
Mariechen! Mariechen! Alles wurde wach 
und lief herzu. Da lag Wilhelm und emp— 
fing Dorthchens letzten Atemzug in ſeinen 
Mund. Sie war nun tot. Wilhelm war 
betaͤubt, und ſeine Seele wuͤnſchte nicht wie— 
der zu ſich ſelbſt zu kommen; doch endlich 
ſtieg er aus dem Bette, weinte und klagte 
laut. Selbſt Vater Stilling und feine Mar: 
garete gingen zu ihr und hielten ihr die 
Augen feſt zu und ſchluchzten. Es ſah be— 
truͤbt aus, wie die beiden alten Graukoͤpfe 
naß von Traͤnen zaͤrtlich auf den verbliche— 
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ten laut und erzaͤhlten ſich untereinander 


alle die letzten Worte und Liebkoſungen, die 
ihnen ihre ſelige Schwaͤgerin geſagt hatte. 
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Wilhelm Stilling hatte mit ſeinem Dorth— 
chen in der ſtark bevoͤlkerten Landſchaft allein 
gelebt; nun war ſie tot und begraben, und 
er fand daher, daß er jetzt ganz allein in der 
Welt lebte. Seine Eltern und Geſchwiſter 
waren um ihn, ohne daß er ſie bemerkte. 
In dem Geſichte ſeines verwaiſten Kindes 
ſah er nur Dorthchens Lineamente; und wenn 
er des Abends ſchlafen ging, ſo fand er ſein 
Zimmer ſtill und oͤde. Oft glaubte er den 
rauſchenden Fuß Dorthchens zu hoͤren, wie ſie 
ins Bette ſtieg. Er fuhr dann ineinander, 
Dorthchen zu ſehen, und ſah ſie nicht. Er 
durchdachte alle Tage, die ſie miteinander 
gelebt hatten, fand in jedem ein Paradies 
und verwunderte ſich, daß er nicht damals 
vor lauter Wonne gejauchzt hatte. Dann 
nahm er ſeinen Henrichen in die Arme, 
weinte ihn naß, druͤckte ihn an ſeine Bruſt 
und ſchlief mit ihm. Dann traͤumte er oft, 
wie er mit Dorthchen im Geißenberger Wald 
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ſpaziere, wie er fo froh ſei, daß er fie wie: 
der habe. Im Traum fuͤrchtete er wach 
zu werden, und dennoch erwachte er: ſeine 
Traͤnen wurden dann neu, und ſein Zuſtand 


war troſtlos. Vater Stilling ſah das alles, 


und doch troͤſtete er ſeinen Wilhelmen niemals. 
Margarete und die Maͤdchen verſuchten es 
oft, aber fie machten nur Übel aͤrger; denn 
alles beleidigte Wilhelmen, was nur dahin 
zielte, ihn aus ſeiner Trauer zu ziehen. Sie 
konnten aber gar nicht begreifen, wie es doch 
moͤglich ſein koͤnnte, daß ihr Vater gar keine 
Muͤhe anwendete, Wilhelmen aufzumuntern. 
Sie vereinigten ſich daher, ihren Vater dazu 
zu ermahnen, ſobald Wilhelm einmal im 
Geißenberger Wald herumirren und ſeines 
Dorthchens Gaͤnge und Fußtritte aufſuchen 
und beweinen wuͤrde. Das tat er oft, und 
daher waͤhrte es nicht lange, bis ſie Gelegen— 
heit fanden, ihr Vorhaben auszufuͤhren. Mar— 
garete nahm es auf ſich, ſobald der Tiſch 
abgetragen und Wilhelm fort war, Vater 
Stilling aber an ſeinen Zaͤhnen ſtocherte und 
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gerade vor ſich hin auf einen Fleck jah. 
Ebert, ſagte fie, warum laͤſſeſt du den Jun⸗ 
gen ſo herumgehen? Du nimmſt dich ſeiner 
gar nicht an, redeſt ihm nicht ein wenig zu, 
ſondern tuſt, als wenn er dich gar nichts 
anginge. Der arme Menſch ſollte vor lauter 
Traurigkeit die Auszehrung bekommen. Mat: 
garet, antwortete der Alte laͤchelnd, was 
meinſt du wohl, daß ich ihm ſagen koͤnnte, 
ihn zu troͤſten? Sag ich ihm, er ſollte ſich 
zufrieden geben, ſein Dorthchen ſei im Him— 
mel, ſie ſei ſelig: ſo kommt das eben heraus, 
als wenn dir jemand alles, was du auf der 
Welt am liebſten haſt, abnaͤhme, und ich 
kaͤme dann her und ſagte: Gib dich zufrie— 
den! Deine Sachen ſind ja wohl verwahrt, 
uͤber ſechzig Jahr bekommſt du ſie ja wieder, 
es iſt ein braver Mann, der ſie hat uſw. 
Wuͤrdeſt du nicht recht boͤs auf mich werden 
und ſagen: Wo leb ich aber die ſechzig Jahr 
von? Soll ich Dorthchens Fehler all auf— 
zaͤhlen und ſuchen, ihn zu uͤberreden, er habe 
nichts ſo gar Koſtbares verloren: ſo wuͤrde 
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ich ihre Seele beleidigen, ein Luͤgner oder 
Laͤſtrer ſein, weiter aber nichts ausrichten, 
als Wilhelmen mir auf immer zum Feinde 
machen; er wuͤrde alle ihre Tugenden da— 
gegen aufzählen, und ich würde in der Rech: 
nung zu kurz kommen. Soll ich ihm ein 
anderes Dorthchen aufſuchen? Das muͤßte 
juſt ein Dorthchen ſein, und doch wuͤrd es 
ihm vor ihr ekeln. Ach! es gibt kein Dorth: 
chen mehr! — Ihm zitterten die Lippen, und 
ſeine Augen waren naß. Nun weinten ſie 
wieder alle, vornehmlich darum, weil ihr 
Vater weinte. 

Bei dieſen Umſtaͤnden war Wilhelm nicht 
imſtande, ſein Kind zu verſorgen oder ſonſt 
etwas Nuͤtzliches zu verrichten. Margarete 
nahm alſo ihren Enkel in völlige Verpfle⸗ 
gung, fuͤtterte und kleidete ihn auf ihre alt— 
fraͤnkiſche Manier aufs reinlichſte. Die Maͤd— 
chen gaͤngelten ihn, lehrten ihn beten und 
andaͤchtige Reimchen herſagen, und wenn 
Vater Stilling Samstags abends aus dem 
Walde kam und ſich bei den Ofen geſetzt 


* 81 


hatte, jo kam der Kleine geſtolpert, ſuchte 
auf ſeine Knie zu klettern und nahm jauch— 
zend das fuͤr ihn geſparte Butterbrot; mauſte 
auch wohl ſelbſt im Querſack, um es zu 
finden; es ſchmeckte ihm beſſer als ſonſt der 
allerbeſte Reisbrei Kindern zu tun pfleget, 
wiewohl es allezeit von der Luft hart und 
vertrocknet war. Dieſes vertrocknete Butter— 
brot verzehrte Henrich auf ſeines Großvaters 
Schoß, wobei ihm derſelbe entweder das 
Lied: Gerberli hieß mein Huͤneli; oder auch: 
Reiter zu Pferd, da kommen wir her, vor— 
ſang, wobei er immer die Bewegung eines 
trabenden Pferdes mit dem Knie machte. 
Mit einem Wort: Vater Stilling hatte den 
Kunſtgriff in ſeiner Kindererziehung, er wußte 
alle Augenblicke eine neue Beluſtigung fuͤr 
Henrichen, die immer ſo beſchaffen waren, 
daß ſie ſeinem Alter angemeſſen, das iſt, ihm 
begreiflich waren; doch ſo, daß immer das⸗ 
jenige, was den Menſchen ehrwuͤrdig ſein 
muß, nicht allein nicht verkleinert, ſondern 
gleichſam im Vorbeigang groß und ſchoͤn 
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vorgeftellt wurde, Dadurch gewann der Knabe 
eine Liebe zu feinem Großvater, die über 
alles ging; und daher hatten denn die Be— 
griffe, die er ihm beibringen wollte, Eingang 
bei ihm. Was ihm ſein Großvater ſagte, 
das glaubte er ohne weiteres Nachdenken. 

Die ſtille Wehmut Wilhelms verwandelte 
ſich nun vor und nach in eine geſpraͤchige 
und vertrauliche Traurigkeit. Nun ſprach er 
wieder mit ſeinen Leuten; ganze Tage rede— 
ten ſie von Dorthchen, ſangen ihre Lieder, be— 
ſahen ihre Kleider und dergleichen Dinge mehr. 
Wilhelm fing an, ein Wonnegefuͤhl in ihrem 
Andenken zu empfinden und einen Frieden 
zu ſchmecken, der uͤber alles ging, wenn er 
ſich vorſtellte, daß uͤber kurze Jahre auch ihn 
der Tod wuͤrde abfordern, wo er denn, ohne 
einiges Ende zu befuͤrchten, ewig in Geſell— 
ſchaft ſeines Dorthchens die hoͤchſte Gluͤck— 
ſeligkeit, deren der Menſch nur faͤhig iſt, 
wuͤrde zu genießen haben. Dieſer große Ge— 
danke zog eine ganze Lebensaͤnderung nach 
ſich, wozu folgender Vorfall noch ein großes 
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mit beitrug. Etliche Stunden von Tiefen— 
bach ab war ein großes adeliges Haus, wel— 
ches durch eine Erbſchaft an einen gewiſſen 
Grafen gefallen war. Auf dieſem Schloß 
hatte ſich eine Geſellſchaft frommer Leute 
eingepachtet. Sie hatten eine Fabrik von 
halbſeidenen Stoffen unter ſich angelegt, wo— 
von ſie ſich naͤhrten. Was nun kluge Koͤpfe 
waren, die die Moden und den Wohlſtand 
in der Welt kannten, oder mit einem Wort, 
wohllebende Leute, die hatten gar keinen Ge— 
ſchmack an dieſer Einrichtung. Sie wußten, 
wie ſchimpflich es in der großen Welt waͤre, 
ſich oͤffentlich zu Jeſu Chriſto zu bekennen 
oder Unterredungen zu halten, worinnen man 
ſich ermahnte, deſſen Lehre und Leben nach— 
zufolgen. Daher waren denn auch dieſe 
Leute in der Welt verachtet und hatten kei— 
nen Wert; ſogar fanden ſich Menſchen, die 
wollten geſehen haben, daß ſie auf ihrem 
Schloſſe allerhand Greuel veruͤbten, wodurch 
dann die Verachtung noch groͤßer wurde. 
Mehr konnte man ſich aber nicht aͤrgern, 
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als wenn man hörte, daß dieſe Leute über 
ſolche Schmach noch froh waren und ſagten, 
daß es ihrem Meiſter ebenſo ergangen. Unter 
dieſer Geſellſchaft war einer namens Niclas, 
ein Menſch von ungemeinem Genie und 
Naturgaben. Er hatte Theologie ſtudiert, 
dabei aber die Mängel aller Syſteme ent— 
deckt, auch oͤffentlich dagegen geredet und 
geſchrieben; weswegen er ins Gefängnis ge— 
legt, hernach aber daraus wieder befreit wor: 
den und mit einem gewiſſen Herrn lange 
auf Reiſen geweſen war. Er hatte ſich, um 
ruhig und frei zu leben, unter dieſe Leute 
begeben, und da er von ihrem Handwerk 
nichts verſtand, ſo trug er ihre verfertigten 
Zeuge weit umher feil, oder, wie man zu 
ſagen pflegt, er ging damit hauſieren. Dieſer 
Niclas war oft in Stillings Hauſe geweſen; 
weil er aber wußte, wie feſte man daſelbſt 
an den Grundſaͤtzen der reformierten Religion 
und Kirche hinge, ſo hatte er ſich nie her— 
ausgelaſſen; zu dieſer Zeit aber, da Wilhelm 
Stilling anfing, aus dem ſchwaͤrzeſten Kum— 


Sr 85 


mer ſich loszuwinden, fand er Gelegenheit 
mit ihm zu reden. Dieſes Geſpraͤch iſt wich— 
tig; darum will ich es hier beifuͤgen, ſo wie 
mirs Niclas ſelbſt erzaͤhlt hat. 

Nachdem ſich Niclas geſetzt, fing er an: 
Wie gehts Euch nun, Meiſter Stilling, koͤnnt 
Ihr Euch auch in das Sterben Eurer Frau 
ſchicken? 

„Nicht zu wohl! Das Herz iſt noch ſo 
wund, daß es blutet; doch fange ich an, 
mehr Troſt zu finden.“ 

So gehts, Meiſter Stilling, wenn man 
mit ſeinen Begierden ſich zu ſehr an etwas 
Vergaͤngliches anfeſſelt. Und wir ſind gewiß 
gluͤcklicher, wenn wir Weiber haben, als 
haͤtten wir keine. Wir koͤnnen ſie von Her— 
zen lieben; allein wie nuͤtzlich iſt es doch 
auch, wenn man ſich uͤbet, auch dieſem Ver— 
gnuͤgen abzuſterben und es zu verleugnen; 
gewiß wird uns dann der Verluſt nicht ſo 
ſchwer fallen. 

„Das laͤßt ſich recht gut predigen, aber tun, 
leiſten, halten, das iſt eine andere Sache.“ 
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Niclas laͤchelte und fagte: Freilich ift es 
ſchwer, beſonders wenn man cin folches 
Dorthchen gehabt hat; doch aber wenns nur 
jemand ein Ernſt iſt, ja wenn nur jemand 
glaubt, daß die Lehre Jeſu Chriſti zur hoͤch— 
ſten Gluͤckſeligkeit fuͤhret, ſo wirds einem 
Ernſt. Alsdann iſt es wirklich ſo ſchwer 
nicht, als man ſichs vorſtellt. Laßt mich 
Euch die ganze Sache kuͤrzlich erklaͤren. Jeſus 
Chriſtus hat uns eine Lehre hinterlaſſen, die 
der Natur der menſchlichen Seele ſo ange— 
meſſen iſt, daß ſie, wenn ſie nur befolgt 
wird, notwendig vollkommen gluͤcklich machen 
muß. Wenn wir alle Lehren aller Welt— 
weiſen durchgehen, ſo finden wir eine Menge 
Regeln, die ſo zuſammenhaͤngen, wie ſie ſich 
ihr Lehrgebaͤude geformt hatten. Bald hinken 
ſie, bald laufen ſie, und dann ſtehen ſie ſtill; 
nur die Lehre Chriſti, aus den tiefſten Ge— 
heimniſſen der menſchlichen Natur heraus— 
gezogen, fehlet nie und beweiſet dem, der es 
recht einſieht, vollkommen, daß ihr Verfaſſer 
den Menſchen ſelber muͤſſe gemacht haben, 
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indem er ihn bis auf den erſten Grundtrieb 
kannte. Der Menſch hat einen unendlichen 
Hunger nach Vergnuͤgen, nach Vergnuͤgen, 
die imſtande ſind ihn zu ſaͤttigen, die immer 
etwas Neues ausliefern, die eine unaufhoͤrliche 
Quelle neuer Vergnügen find, In der gan— 
zen Schoͤpfung finden wir keine von ſolcher 
Art. Sobald wir ihrer durch den Wechſel 
der Dinge verluſtig werden, ſo laſſen ſie eine 
Qual zuruͤck, wie Ihr zum Exempel bei Euerm 
Dorthchen gewahr worden. Dieſer goͤttliche 
Geſetzgeber wußte, daß der Grund aller 
menſchlichen Handlungen die wahre Selbſt— 
liebe ſei. Weit davon entfernt, dieſen Trieb, 
der viel Boͤſes anrichten kann, zu verdraͤngen, 
ſo gibt er lauter Mittel an die Hand, den— 
ſelben zu veredeln und zu verfeinern. Er 
befiehlt, wir ſollen andern das beweiſen, was 
wir wuͤnſchen, daß ſie uns beweiſen ſollen; 
tun wir nun das, ſo ſind wir ihrer Liebe 
gewiß, ſie werden uns wohl tun und viel 
Vergnuͤgen machen, wenn ſie anders keine 
boͤſen Menſchen ſind. Er befiehlt, wir ſollen 
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die Feinde lieben; ſobald wir nun einem 
Feinde Liebes und Gutes erzeigen, ſo wird 
er gewiß auf das aͤußerſte gefoltert, bis er 
ſich mit uns ausgeſoͤhnt hat; wir ſelbſt aber 
genießen bei der Ausuͤbung dieſer Pflichten, 
die uns nur im Anfang ein wenig Muͤhe 
koſten, einen innern Frieden, der alle ſinn— 
lichen Vergnuͤgen weit uͤbertrifft. uͤberdas iſt 
der Stolz eigentlich die Quelle aller unſerer ge— 
ſellſchaftlichen Laſter, alles Unfriedens, Haſſes 
und Störens der Ruhe. Wider dieſe Wurzel 
alles Übels nun iſt kein beſſer Mittel, als 
obige Geſetze Jeſu Chriſti. Ich mag mich 
fuͤr jetzo nicht weiter daruͤber erklaͤren; ich 
wollte Euch nur ſoviel ſagen, daß es wohl 
der Muͤhe wert ſei, Ernſt anzuwenden, der 
Lehre Chriſti zu folgen, weil ſie uns dauer— 
hafte und weſentliche Vergnuͤgen verſchaffet, 
die uns beim Verluſt anderer die Wage halten 
koͤnnen. | | 

„Sagt mir doch dieſes alles vor, Freund 
Niclas! Ich muß es aufſchreiben, ich glaube, 
daß es wahr iſt, was Ihr ſagt.“ 
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Niclas wiederholte es von Herzen, und 
immer mit einem bißchen mehr oder weniger, 
und Wilhelm ſchrieb es auf, ſo wie ers ihm 
vorſagte. 

„Aber, fuhr er fort, wenn wir durch die 
Nachfolge der Lehre Chriſti ſelig werden, wo— 
fuͤr iſt dann ſein Leiden und Sterben? Die 
Prediger ſagen ja, wir koͤnnten die Gebote 
nicht halten, ſondern wir wuͤrden nur durch 
den Glauben an Chriſtum und durch ſein 
Verdienſt gerecht und ſelig.“ 

Niclas lächelte und ſagte: Davon läßt ſich 
ſchon einmal weiter reden. Nehmts nur eine 
Weile ſo, daß wie er uns durch ſein heiliges 
reines Leben, da er in der Gnade vor Gott 
und den Menſchen hinwandelte, eine freie 
Ausſicht uͤber unſer Leben, uͤber die ver— 
worrnen Erdhaͤndel verſchafft hat, daß wir 
durch einen Blick auf ihn mutig werden und 
offen der Gnade, die uͤber uns waltet, zur 
groͤßern Einfalt des Herzens, mit der man 
uͤberall durchkommt, ſo hat er auch, ſag ich, 
ſein Kreuz hin in die Nacht des Todes ge— 
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pflanzt, wo die Sonne untergeht und der 
Mond ſein Licht verliert, daß wir da hinauf 
blicken und ein „Gedenke mein!“ in de— 
muͤtiger Hoffnung rufen. So werden wir 
durch ſein Verdienſt ſelig, wenn ihr wollt; 
denn er hat ſich die Freiheit der Seinen vom 
ewigen Tod ſcharf und ſauer genug verdient, 
und ſo werden wir durch den Glauben ſelig, 
denn der Glaube iſt Seligkeit. Laßt Euch 
indeſſen das all nicht anfechten und ſeid im 
Kleinen treu, ſonſt werdet ihr im Großen 
nichts ausrichten. Ich will Euch ein paar 
Blätter hier laſſen, dir aus dem franzoͤſiſchen 
des Erzbiſchofs Fenelon uͤberſetzt ſind; ſie 
handeln von der Treue in kleinen Dingen; 
auch will ich Euch die Nachfolge Chriſti des 
Thomas von Kempis mitbringen, Ihr koͤnnt 
da weiter Nachricht bekommen. | 
Ich kann nicht eigentlich jagen, ob Wil 
helm aus wahrer Überführung dieſe Lehre 
angenommen, oder ob der Zuſtand ſeines 
Herzens ſo beſchaffen geweſen, daß er ihre 
Schoͤnheit empfunden, ohne ihre Wahrheit 
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zu unterſuchen. Gewiß, wenn ich mit kaltem 
Blut den Vortrag dieſes Niclaſens durch— 
denke, ſo find ich, daß ich nicht alles reimen 
kann, aber im ganzen iſts doch herrlich 
und gut. . 
Wilhelm kaufte von Niclaſen einige Ellen 
Stoff, ohne ſie noͤtig zu haben, und da nahm 
der gute Prediger ſein Buͤndel auf den Nacken 
und ging, doch mit dem Verſprechen, bald 
wieder zu kommen; und gewiß wird Niclas 
den ganzen Giller durch Gott recht herzlich 
fuͤr die Bekehrung Wilhelms gedankt haben. 
Dieſer nun fand eine tiefe, unwiderſtehliche 
Neigung in ſeiner Seele, die ganze Welt 
dran zu geben und mit ſeinem Kinde oben 
im Hauſe auf einer Kammer allein zu woh— 
nen. Seine Schweſter Eliſabeth wurde an 
einen Leineweber Simon an ſeine Stelle ins 
Haus verheiratet, er aber bezog ſeine Kam— 
mer, ſchaffte ſich einige Buͤcher an, die ihm 
von Niclas vorgeſchlagen wurden, und ſo 
verlebte er daſelbſt mit ſeinem Knaben viele 
Jahre. 
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Die ganze Beſchaͤftigung dieſes Mannes 
ging waͤhrend dieſer Zeit dahin, mit ſeinem 
Schneiderhandwerk ſeine Beduͤrfniſſe zu er— 
werben (denn er gab fuͤr ſich und ſein Kind 
woͤchentlich ein ertraͤgliches Koſtgeld ab an 
ſeine Eltern) und dann, alle Neigungen ſeines 
Herzens, die nicht auf die Ewigkeit abzielten, 
zu daͤmpfen; endlich aber auch ſeinen Sohn 
in eben den Grundſaͤtzen zu erziehen, die er 
ſich als wahr und feſtgegruͤndet eingebildet 
hatte. Des Morgens um vier Uhr ſtand er 
auf und fing an zu arbeiten; um ſieben 
weckte er ſeinen Henrichen, und beim erſten 
Erwachen erinnerte er ihn freundlich an die 
Guͤtigkeit des Herrn, der ihn die Nacht durch 
von ſeinen Engeln bewachen laſſen. Danke 
ihm dafuͤr, mein Kind! ſagte Wilhelm, in— 
dem er den Knaben ankleidete. War dieſes 
geſchehen, ſo mußte er ſich in kaltem Waſſer 
waſchen, und dann nahm ihn Wilhelm zu 
ſich, ſchloß die Kammer zu und fiel mit ihm 
vor dem Bette auf die Knie und betete mit 
der groͤßten Inbrunſt des Geiſtes zu Gott, 
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wobei ihm die Traͤnen oft haufig zur Erde 
floſſen. Dann bekam der Junge ſein Fruͤh— 
ſtuͤck, welches er mit einem Anſtand und 
Ordnung verzehren mußte, als wenn er in 
Gegenwart eines Prinzen geſpeiſet haͤtte. 
Nun mußte er ein kleines Stuͤck im Kate: 
chismus leſen und vor und nach auswendig 
lernen; auch war ihm erlaubt, alte anmutige 
und einem Kinde begreifliche Geſchichten, 
teils geiſtliche, teils weltliche zu leſen, als 
da war: der Kaiſer Oktavianus mit ſeinem 
Weib und Soͤhnen; die Hiſtorie von den vier 
Haimonskindern; die ſchoͤne Meluſine und 
dergleichen. Wilhelm erlaubte niemals dem 
Knaben mit andern Kindern zu ſpielen, ſon— 
dern er hielt ihn ſo eingezogen, daß er im 
ſiebenten Jahr ſeines Alters noch keine Nach— 
barskinder, wohl aber eine ganze Reihe ſchoͤ—⸗ 
ner Buͤcher kannte. Daher kam es denn, 
daß feine ganze Seele anfing, ſich mit Idea— 
len zu beluſtigen; ſeine Einbildungskraft ward 
erhöht, weil fie keine anderen Gegenſtaͤnde be⸗ 
kam, als idealiſche Perſonen und Hand— 
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lungen. Die Helden alter Romanzen, deren 
Tugenden uͤbertrieben geſchildert wurden, ſetz— 
ten ſich unvermerkt als ſoviel nachahmungs— 
wuͤrdige Gegenſtaͤnde in ſein Gemuͤt feſt, 
und die Laſter wurden ihm zum größten Ab— 
ſcheu; doch aber, weil er beſtaͤndig von Gott 
und fremden Menſchen reden hoͤrte, ſo wurde 
er unvermerkt in einen Geſichtspunkt geſtellt, 
aus dem er alles beobachtete. Das erſte, wo: 
nach er fragte, wenn er von jemand etwas 
las oder reden hoͤrte, bezog ſich auf ſeine 
Geſinnung gegen Gott und Chriſtum. Da— 
her, als er einmal Gottfried Arnolds Leben 
der Altvaͤter bekam, konnte er gar nicht mehr 
aufhoͤren zu leſen, und dieſes Buch, nebſt 
Reizens Hiſtorie der Wiedergebornen, blieb 
ſein beſtes Vergnuͤgen in der Welt, bis ins 
zehnte Jahr ſeines Alters; aber alle dieſe 
Perſonen, deren Lebensbeſchreibungen er las, 
blieben ſo feſt in ſeiner Einbildungskraft 
idealiſiert, daß er ſie nie in ſeinem Leben 
vergeſſen hat. 

Am Nachmittag, von zwei bis drei Uhr 
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oder auch etwas laͤnger, ließ ihn Wilhelm 
in den Baumhof und Geißenberger Wald 
ſpazieren; er hatte ihm daſelbſt einen Diſtrikt 
angewieſen, den er ſich zu ſeinen Beluſtigun— 
gen zueignen, uͤber welchen er aber nicht 
weiter ohne Geſellſchaft ſeines Vaters hin— 
ausgehen durfte. Dieſe Gegend war nicht 
groͤßer, als Wilhelm aus ſeinem Fenſter uͤber⸗ 
ſehen konnte, damit er ihn nie aus den 
Augen verlieren moͤchte. War dann die ge— 
ſetzte Zeit um, oder wenn ſich auch ein Nach— 
barkind Henrichen von weitem naͤherte, ſo 
pfiff Wilhelm, und auf dieſes Zeichen war 
er den Augenblick wieder bei ſeinem Vater. 

Dieſe Gegend, Stillings Baumhof und 
ein Strich Waldes, der an den Hof grenzte, 
wurde von unſerm jungen Knaben alſo taͤg— 
lich bei gutem Wetter beſucht und zu lauter 
idealiſchen Landſchaften gemacht. Da war 
eine aͤgyptiſche Wuͤſte, in welcher er einen 
Strauch zur Hoͤhle umbildete, in welcher er 
ſich verbarg und den heiligen Antonius vor— 
ſtellte, betete auch wohl in dieſem Enthuſias⸗ 
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mus recht herzlich. In einer andern Gegend 
war der Brunnen der Meluſine; dort war 
die Tuͤrkei, wo der Sultan und ſeine Toch— 
ter, die ſchoͤne Marcebilla, wohnten; da war 
auf einem Felſen das Schloß Montalban, 
in welchem Reinold wohnte, uſw. Nach 
dieſen Orten wallfahrte er täglich, kein Menſch. 
kann ſich die Wonne einbilden, die der Knabe 
daſelbſt genoß; fein Geiſt floß über, er ſtam⸗ 
melte Reime und hatte dichteriſche Einfälle, 
So war die Erziehung dieſes Kindes beſchaffen 
bis ins zehnte Jahr. Eins gehoͤrt noch hier— 
zu. Wilhelm war ſehr ſcharf; die mindeſte 
Übertretung ſeiner Befehle beſtrafte er aufs 
ſchaͤrfſte mit der Rute. Daher kam zu obi— 
gen Grundlagen eine gewiſſe Schuͤchternheit 
in des jungen Stillings Seele, und aus 
Furcht vor den Zuͤchtigungen ſuchte er ſeine 
Fehler zu verhehlen und zu verdecken, ſo daß 
er ſich nach und nach zum Luͤgen verleiten 
ließ; eine Neigung, die ihm zu uͤberwinden 
bis in fein zwanzigſtes Jahr viele Mühe ge⸗ 
macht hat. Wilhelms Abſicht war, ſeinen 
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Sohn beugſam und gehorſam zu erziehen, 
um ihn zur Haltung göttlicher und menjch- 
licher Geſetze faͤhig zu machen; und eine ge— 
wiſſenhafte Strenge fuͤhrte, deuchte ihn, den 
naͤchſten Weg zum Zwecke; und da konnte 
er gar nicht begreifen, woher es doch kaͤme, 
daß ſeine Seligkeit, die er an den ſchoͤnen 
Eigenſchaften ſeines Jungen genoß, durch 
das Laſter der Luͤgen, auf welchem er ihn 
oft ertappte, ſo haͤßlich verſalzen wuͤrde. Er 
verdoppelte ſeine Strenge, beſonders wo er 
eine Luͤge gewahr wurde; allein er richtete 
dadurch weiter nichts aus, als daß Henrich 
alle erdenklichen Kunſtgriffe anwendete, ſeine 
Luͤgen wahrſcheinlicher zu machen; und ſo 
wurde denn doch der gute Wilhelm betrogen. 
Sobald der Knabe merkte, daß es ihm 
gelang, ſo freute er ſich und dankte noch 
wohl Gott, daß er ein Mittel gefunden, 
einem Strafgericht zu entgehen. Doch muß 
ich auch dieſes zu ſeiner Ehrenrettung ſagen: 
er log nicht, als nur dann, wenn er Schlaͤge 
damit abwenden konnte. 
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Der alte Stilling ſah alles dieſes ganz 
ruhig an. Die ſtrenge Lebensart ſeines Soh⸗ 
nes beurteilte er nie; lächelte aber wohl zu= 
weilen und ſchuͤttelte die grauen Locken, wenn 
er ſah, wie Wilhelm nach der Rute griff, 
weil der Knabe etwas gegeſſen oder getan 
hatte, das gegen ſeinen Befehl war. Dann 
ſagte er auch wohl in Abweſenheit des Kin— 
des: Wilhelm! Wer nicht will, daß ſeine 
Gebote haͤufig uͤbertreten werden, der muß 
nicht viel befehlen. Alle Menſchen lieben 
die Freiheit. — Ja, ſagte Wilhelm dann, ſo 
wird mir aber der Junge eigenwillig. Ver⸗ 
beut du ihm, erwiderte der Alte, ſeine Feh— 
ler, wenn er ſie eben begehen will, und unter⸗ 
richte ihn, warum; haſt du es aber vorher 
verboten, ſo vergißt der Knabe die vielen 
Gebote und Verbote, fehlt immer, du aber 
mußt dein Wort handhaben, und ſo gibts 
immer Schlaͤge. Wilhelm erkannte dieſes 
und ließ vor und nach die meiſten Regeln 
in Vergeſſenheit kommen; er regierte nun 
nicht mehr ſo ſehr nach Geſetzen, ſondern 
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ganz monarchiſch; er gab ſeinen Befehl immer, 
wenns noͤtig war, richtete ihn nach den Um⸗ 
ſtaͤnden ein, und nun wurde der Knabe nicht 
mehr ſo viel gezuͤchtigt, ſeine ganze Lebensart 
wurde in etwas aufgeweckter, freier und 
edler. | 

Henrich Stilling wurde alfo ungewöhnlich 
erzogen, ganz ohne Umgang mit andern 
Menſchen; er wußte daher nichts von der 
Welt, nichts von Laſtern, er kannte gar keine 
Falſchheit und Ausgelaſſenheit; Beten, Leſen 
und Schreiben war ſeine Beſchaͤftigung; ſein 
Gemuͤt war alſo mit wenigen Dingen an— 
gefuͤllt; aber alles, was darin war, war ſo 
lebhaft, ſo deutlich, ſo verfeinert und ver⸗ 
edelt, daß feine Ausdruͤcke, Reden und Hand: 
lungen ſich nicht beſchreiben laſſen. Die 
ganze Familie erſtaunte uͤber den Knaben, und 
der alte Stilling ſagte oft: Der Junge ent⸗ 
fleugt uns, die Federn wachſen ihm groͤßer, 
als je einer in unſerer Freundſchaft geweſen; 
wir muͤſſen beten, daß ihn Gott mit ſeinem 
guten Geiſt regieren wolle. Alle Nachbarn, 
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die wohl in Stillings Haus kamen und den 
Knaben ſahen, verwunderten ſich; denn ſie 
verſtanden nichts von allem, was er ſagte, 
ob er gleich gut deutſch redete. Unter andern 
kam einmal Nachbar Staͤhler hin, weil er 
von Wilhelmen ein Kamiſol gemacht haben 
wollte; doch war wohl ſeine Hauptabſicht 
dabei, unter der Hand ſein Mariechen zu 
verſorgen; denn Stilling war im Dorf an— 
geſehen, und Wilhelm war fromm und fleißig. 
Der junge Henrich mochte acht Jahr alt ſein; 
er ſaß in einem Stuhl und las in einem 
Buch, ſah ſeiner Gewohnheit nach ganz ernſt— 
haft, und ich glaube nicht, daß er zu der 
Zeit noch in ſeinem Leben ſtark gelacht hatte. 
Staͤhler ſah ihn an und ſagte: Henrich, was 
machſt du da? 

„Ich leſe.“ 

Kannſt du denn ſchon leſen? 

Henrich ſah ihn an, verwunderte ſich und 
ſprach: Das iſt ja eine dumme Frage, ich 
bin ja ein Menſch. — Nun las er hart, mit 
Leichtigkeit, gehoͤrigem Nachdruck und Unter: 
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ſcheidung. Staͤhler entſetzte ſich und ſagte: 
Hol mich der T..., fo was hab ich mein 
Lebtag nicht geſehn. Bei dieſem Fluch ſprang 
Henrich auf, zitterte und ſah ſchuͤchtern um 
ſich; wie er endlich ſah, daß der Teufel aus— 
blieb, rief er: Gott, wie gnaͤdig biſt du! — 
trat darauf vor Staͤhlern und ſagte: Mann! 
habt Ihr den Satan geſehen? Nein, ant— 
wortete Staͤhler. So ruft ihn nicht mehr, 
verſetzte Henrich und ging in eine andere 
Kammer. 

Das Geruͤcht von dieſem Knaben erſcholl 
weit umher; alle Menſchen redeten von ihm 
und verwunderten ſich. Selbſt der Paſtor 
Stollbein wurde neugierig, ihn zu ſehen. 
Nun war Henrich noch nie in der Kirche 
geweſen, hatte daher auch noch nie einen 
Mann mit einer großen weißen Peruͤcke und 
feinem ſchwarzen Kleide geſehen. Der Paſtor 
kam nach Tiefenbach hin, und weil er viel— 
leicht eh in ein ander Haus gegangen war, 
ſo wurde ſeine Ankunft in Stillings Hauſe 
vorher ruchbar, wie auch warum er gekom— 
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men war. Wilhelm unterrichtete feinen Hen= 
richen alſo, wie er ſich betragen muͤßte, wenn 
der Paſtor kaͤme. Er kam dann endlich und 
mit ihm der alte Stilling. Henrich ſtand 
an der Wand grad auf, wie ein Soldat, der 
das Gewehr praͤſentiert; in ſeinen gefaltenen 
Haͤnden hielt er ſeine aus blauen und grauen 
tuchenen Lappen zuſammengeſetzte Muͤtze und 
ſah dem Paſtor immer ſtarr in die Augen. 
Nachdem ſich Herr Stollbein geſetzt und ein 
und ander Wort mit Wilhelmen geredet 
hatte, drehte er ſich gegen die Wand und 
ſagte: Guten Morgen, Henrich! 

„Man ſagt guten Morgen, ſobald man in 
die Stube kommt.“ 

Stollbein merkte, mit wem ers zu tun 
hatte, daher drehte er ſich mit ſeinem Stuhl 
neben ihn und fuhr fort: Kannſt du auch 
den Katechismus? 

„Noch nicht all.“ 

Wie, noch nicht all, das iſt ja das erſte, 
was die Kinder lernen muͤſſen. 

„Nein, Paſtor, das iſt nicht das erſte; 
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Kinder muͤſſen erſt beten lernen, daß ihnen 
Gott Verſtand geben moͤge, den Katechismus 
zu begreifen.“ 

Herr Stollbein war ſchon im Ernft ärger: 
lich, und eine ſcharfe Strafpredigt an Wil— 
helmen war ſchon ausſtudiert; doch dieſe 
Antwort machte ihn ſtutzig. Wie beteſt du 
denn? fragte er weiter. 

„Ich bete: Lieber Gott! Gib mir doch Ver— 
ſtand, daß ich begreifen kann, was ich leſe.“ 
Das iſt recht, mein Sohn, ſo bete fort! 

„Ihr ſeid nicht mein Vater.“ 

Ich bin dein geiſtlicher Vater. 

„Nein, Gott iſt mein geiſtlicher Vater; 
Ihr ſeid ein Menſch, ein Menſch kann kein 
Geiſt ſein.“ 

Wie, haſt du denn keinen Geiſt, keine Seele? 

„Ja freilich! Wie koͤnnt Ihr ſo einfaͤltig 
fragen? Aber ich kenne meinen Vater.“ 

Kennſt du denn auch Gott, deinen geift- 
lichen Vater? 

Henrich laͤchelte. „Sollte ein Menſch Gott 
nicht kennen?“ 
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Du kannſt ihn ja doch nicht ſehen. 

Henrich ſchwieg und holte ſeine wohlge— 
brauchte Bibel und wies dem Paſtor den 
Spruch Roͤm. 1, V. 19 und 20. 

Nun hatte Stollbein genug. Er hieß den 
Knaben hinausgehen und ſagte zu dem Va⸗ 
ter: Euer Kind wird alle ſeine Voreltern 
uͤbertreffen; fahret fort, ihn wohl unter der 
Rute zu halten; der Junge wird ein großer 
Mann in der Welt. 

Wilhelm hatte noch immer ſeine Wunde 
uͤber Dorthchens Tod; er ſeufzte noch beſtaͤn— 
dig um ſie. Nunmehr nahm er auch zu— 
weilen ſeinen Knaben mit nach dem alten 
Schloß, zeigte ihm ſeiner verklaͤrten Mutter 
Tritte und Schritte, alles was ſie hier und 
da geredet und getan hatte. Henrich verliebte 
ſich ſo in ſeine Mutter, daß er alles, was er 
von ihr hoͤrte, in ſein eignes verwandelte, 
welches Wilhelmen ſo wohl gefiel, daß er 
ſeine Freude nicht bergen konnte. 

Einſtmals an einem ſchoͤnen Herbſtabend 
gingen unſere beiden Liebhaber des ſeligen 


* . 105 


Dorthchens in den Ruinen des Schloſſes her— 
um und ſuchten Schneckenhaͤuschen, die da— 
ſelbſt ſehr haͤufig waren. Dorthchen hatte 
daran ihre größte Beluſtigung gehabt. Hen— 
rich fand neben einer Mauer unter einem 
Stein ein Zulegmeſſerchen mit gelben Buckeln 
und gruͤnem Stiel. Es war noch gar nicht 
roſtig, teils weil es im Trocknen lag, teils 
weil es ſo bedeckt gelegen, daß es nicht drauf 
regnen konnte. Henrich war froh uͤber dieſen 
Fund, lief zu ſeinem Vater und zeigte es 
ihm. Wilhelm beſah es, wurde blaß, fing 
an zu ſchluchzen und zu heulen. Henrich er— 
ſchrak, ihm ſtanden auch ſchon die Traͤnen 
in den Augen, ohne zu wiſſen warum; auch 
durfte er nicht fragen. Er drehte das Meſſer 
herum und ſah, daß auf der Klinge mit 
Atzwaſſer geſchrieben ſtand: Johanna Doro— 
thea Katharina Stillings. Er ſchrie laut und 
lag da wie ein Toter. Wilhelm hoͤrte ſo— 
wohl das Leſen des Namens, als auch den 
lauten Schrei; er ſetzte ſich neben den Kna— 
ben, ſchuͤttelte an ihm und ſuchte ihn wieder 
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zurecht zu bringen. Indem er damit be= 
ſchaͤftigt war, wurde ihm wohl in ſeiner 
Seele; er fand ſich getroͤſtet; er nahm den 
Knaben in ſeine Arme, druͤckte ihn an ſeine 
Bruſt und empfand ein Vergnuͤgen, das uͤber 
alles ging. Er nahete ſich zu Gott wie zu 
ſeinem Freund und meinte bis in die Herr— 
lichkeit des Himmels aufgezogen zu ſein und 
Dorthchen unter den Engeln zu ſehen. In— 
des kam Henrich wieder zu ſich und fand 
ſich in ſeines Vaters Armen. Er wußte ſich 
nicht zu beſinnen, daß ihn ſein Vater jemals 
in den Armen gehabt. Seine ganze Seele 
wurde durchdrungen, Traͤnen der ſtaͤrkſten 
Empfindung floſſen uͤber ſeine ſchneeweißen, 
vollen Wangen herab. Vater, habt Ihr mich 
lieb? — fragte er. Niemals hatte Wilhelm 
mit ſeinem Kinde weder geſcherzt noch ge— 
taͤndelt; daher wußte der Knabe von keinem 
andern Vater als einem ernſthaften und 
ſtrengen Mann, den er fuͤrchten und verehren 
mußte. Wilhelms Kopf ſank Henrichen auf 
die Bruſt; er ſagte: ja! und weinte laut. 
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Henrich war außer fich und eben im Begriff 
wieder ohnmaͤchtig zu werden; doch der Vater 
ſtand ploͤtzlich auf und ſtellte ihn auf die 
Fuͤße. Kaum konnt er ſtehen. Komm, 
ſagte Wilhelm, wir wollen ein wenig herum— 
gehen. Sie ſuchten das Meſſer, konnten es 
aber gar nicht wieder finden; es war ganz 
gewiß zwiſchen den Steinen tief hinabge— 
fallen. Sie ſuchten lange, aber ſie fandens 
nicht. Niemand war trauriger als Henrich; 
doch der Vater fuͤhrte ihn weg und redete 
folgendes mit ihm. 

Mein Sohn! Du biſt nun bald neun Jahr 
alt. Ich hab dich gelehrt und unterrichtet, 
ſo gut ich gekonnt habe; du haſt nun bald 
ſo viel Verſtand, daß ich vernuͤnftig mit dir 
reden kann. Du haſt noch vieles in der Welt 
vor dir, und ich ſelber bin noch jung. Wir 
werden unſer Leben auf unſerer Kammer nicht 
beſchließen koͤnnen; wir muͤſſen wieder mit 
Menſchen umgehen; ich will wiederum Schule 
halten, und du ſollſt mit mir gehen und 
ferner lernen. Befleißige dich auf alles, wozu 
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du Luft haft, es foll dir an Büchern nicht 
fehlen; doch aber, damit du etwas Gewiſſes 
habeſt, womit du dein Brot erwerben koͤnneſt, 
ſo mußt du mein Handwerk lernen. Wird 
dich dann der liebe Gott in einen beſſern 
Beruf ſetzen, ſo haſt du Urſache, ihm zu dan⸗ 
ken; niemand wird dich verachten, daß du 
mein Sohn biſt, und wenn du auch ein 
Fuͤrſt wuͤrdeſt. Henrich empfand Wonne uͤber 
ſeines Vaters Vertraulichkeit; ſeine Seele 
wurde unendlich erweitert; er fuͤhlte eine ſo 
ſanfte, unbezwingbare Freiheit, dergleichen ſich 
nicht vorſtellen laͤßt, mit einem Wort, er 
empfand jetzt zum erſtenmal, daß er ein 
Menſch war. Er ſah ſeinen Vater an und 
ſagte: Ich will alles tun, was Ihr haben 
wollt. Wilhelm laͤchelte ihn an und fuhr 
fort: Du wirſt gluͤcklich ſein; nur mußt du 
nie vergeſſen, mit Gott vertraulich umzu— 
gehen; der wird dich alsdann in ſeinen 
Schutz nehmen und dich vor allem Boͤſen 
bewahren. Unter dieſen Geſpraͤchen kamen 
ſie wieder nach Haus und auf ihre Kammer. 
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Von dieſer Zeit an ſchien Wilhelm ganz ver: 
aͤndert; ſein Herz war wieder geoͤffnet wor— 
den, und ſeine frommen Geſinnungen hin— 
derten ihn nicht, unter die Leute zu gehen. 
Alle Menſchen, auch die wildeſten, empfan— 
den Ehrfurcht in ſeiner Gegenwart; denn ſein 
ganzer Menſch hatte in der Einſamkeit einen 
unwiderſtehlichen, ſanften Ernſt angenommen, 
aus dem eine reine, einfaͤltige Seele hervor— 
blickte. Ofters nahm er auch ſeinen Sohn 
mit, zu dem er eine ganz neue, warme Liebe 
ſpuͤrte. Beim Finden des Meſſers war er 
Dorthchens ganzen Charakter an dem Knaben 
gewahr geworden; es war ſein und Dorthchens 
Sohn; und uͤber dieſen Aufſchluß ſtuͤrzte alle 
ſeine Neigung auf Henrichen, und er fand 
Dorthchen in ihm wieder. 

Nun fuͤhrte Wilhelm ſeinen Henrichen zum 
erſtenmal in die Kirche. Er erſtaunte über 
alles, was er ſah; ſobald aber die Orgel an— 
fing zu gehen, da wurde ſeine Empfindung 
zu maͤchtig, er bekam gelinde Zuͤckungen; eine 
jede ſanfte Harmonie zerſchmolz ihn, die 
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Molltöne machten ihn in Tränen fließen, und 
das raſche Allegro machte ihn aufſpringen. 
Wie erbaͤrmlich auch ſonſt der gute Organiſt 
ſein Handwerk verſtand, ſo war es doch Wil— 
helmen unmoͤglich ſeinen Sohn davon abzu— 
bringen, nicht nach geendigter Predigt den 
Organiſten und ſeine Orgel zu ſehen. Er ſah 
ſie, und der Virtuoſe ſpielte ihm zu Gefallen 
ein Andante, welches vielleicht das erſtemal 
in der Florenburger Kirche war, daß dieſes 
einem Bauernjungen zu Gefallen geſchah. 
Nun ſah auch Henrich zum erſtenmal ſei— 
ner Mutter Grab. Er wuͤnſchte nur ihre 
noch uͤbrigen Gebeine zu ſehen; da das aber 
nicht geſchehen konnte, ſo ſetzte er ſich auf 
den Grabeshuͤgel, pfluͤckte einige Herbſtblumen 
und Kraͤuter auf demſelben, ſteckte ſie vor 
ſich in ſeine Knopfloͤcher und ging weg. Er 
empfand hier nicht ſoviel als bei Findung 
des Meſſers; doch hatte er ſich, nebſt ſeinem 
Vater, die Augen rot geweint. Jener Zufall 
war plotzlich und unerwartet, dieſer aber vor— 
bedaͤchtlich uͤberlegt; auch war die Empfin⸗ 
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dung der Kirchenmuſik noch allzu ſtark in fei- 
nem Herzen. 

Der alte Stilling bemerkte nun auch die 
Beruhigung ſeines Wilhelm. Mit innigem 
Vergnuͤgen ſah er all das Gute und Liebe 
an ihm und ſeinem Kinde; er wurde dadurch 
noch mehr aufgeheitert und faſt verjuͤngt. 

Als er einſtmals im Fruͤhling an einem 
Montagmorgen nach dem Walde zu ſeiner 
Hantierung ging, erſuchte er Wilhelmen, ihm 
ſeinen Enkel mitzugeben. Dieſer gab es zu, 
und Henrich freute ſich zum hoͤchſten. Wie 
ſie den Giller hinaufgingen, ſagte der Alte: 
Henrich, erzaͤhl uns einmal die Hiſtorie von 
der ſchoͤnen Meluſine; ich hoͤre ſo gern alte 
Hiſtorien; ſo wird uns die Zeit nicht lang. 
Henrich erzaͤhlte ſie ganz umſtaͤndlich mit der 
groͤßten Freude. Vater Stilling ſtellte ſich, 
als wenn er uͤber die Geſchichte ganz er— 
ſtaunt waͤre, und als wenn er ſie in allen 
Umſtaͤnden wahr zu ſein glaubte. Dies 
mußte aber auch geſchehen, wenn man Hen— 
richen nicht aͤrgern wollte; denn er glaubte 
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alle dieſe Hiſtorien ſo feſt als die Bibel. Der 
Ort, wo Stilling Kohlen brannte, war drei 
Stunden von Tiefenbach; man ging beſtaͤndig 
bis dahin im Wald. Henrich, der alles idea— 
liſierte, fand auf dieſem ganzen Wege lauter 
Paradies; alles war ihm ſchoͤn und ohne 
Fehler. Eine recht duͤſtere Maibuche, die er 
in einiger Entfernung vor ſich ſah, mit ihrem 
ſchoͤnen gruͤnen Licht und Schatten, machte 
einen Eindruck auf ihn; alſofort war die 
ganze Gegend ein Ideal und himmliſch ſchoͤn 
in ſeinen Augen. Sie gelangten dann end— 
lich auf einen ſehr hohen Berg zum Arbeits— 
platz. Die mit Raſen bedeckte Koͤhlerhuͤtte 
fiel dem jungen Stilling ſogleich in die 
Augen; er kroch hinein, ſah das Lager von 
Moos und die Feuerſtaͤtten zwiſchen zwei 
rauhen Steinen, freute ſich und jauchzte. 
Mährend der Zeit, daß der Großvater arbei— 
tete, ging er im Walde herum und betrach— 
tete alle Schoͤnheiten der Gegend und der 
Natur; alles war ihm neu und unausſprech— 
lich reizend. An einem Abend, wie ſie des 
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andern Tages wieder nach Hauſe wollten, 
ſaßen ſie vor der Huͤtte, da eben die Sonne 
untergegangen war. Großvater! ſagte Hen⸗ 
rich, wenn ich in den Buͤchern leſe, daß die 
Helden ſoweit zuruͤck haben rechnen koͤnnen, 
wer ihre Voreltern geweſen, ſo wuͤnſch ich, 
daß ich auch wuͤßte, wer meine Voreltern 
geweſen ſind. Wer weiß, ob wir nicht auch 
von einem Fuͤrſten oder großen Herrn her— 
kommen. Meiner Mutter Vorfahren ſind 
alle Prediger geweſen, aber die eurigen weiß 
ich noch nicht; ich will ſie mir alle auf— 
ſchreiben, wenn ihr ſie mir ſagt. Vater 
Stilling lächelte und antwortete: Wir kom— 
men wohl ſchwerlich von einem Fuͤrſten her; 
das iſt mir aber auch ganz einerlei; du mußt 
das auch nicht wuͤnſchen. Deine Vorfahren 
ſind alle ehrbare, fromme Leute geweſen; es 
gibt wenig Fuͤrſten, die das ſagen koͤnnen. 
Laß dir das die groͤßte Ehre in der Welt 
ſein, daß dein Großvater, Urgroßvater und 
ihre Vaͤter alle Maͤnner waren, die zwar 
außer ihrem Hauſe nichts zu befehlen hatten, 
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doch aber von allen Menfchen geliebt und 
geehrt wurden. Keiner von ihnen hat ſich 
auf unehrliche Art verheiratet oder ſich mit 
einer Frauensperſon vergangen; keiner hat je 
mals begehrt, das nicht ſein war; und alle 
ſind großmuͤtig geſtorben in ihrem hoͤchſten 
Alter. Henrich freute ſich und ſagte: Ich 
werde alſo alle meine Voreltern im Himmel 
finden? Ja, erwiderte der Großvater, das 
wirft du; unſer Geſchlecht wird daſelbſt gruͤ⸗ 
nen und bluͤhen. Henrich! Erinnre dich an 
dieſen Abend, ſolang du lebſt. In jener 
Welt ſind wir von großem Adel; verlier 
dieſen Vorzug nicht! Unſer Segen wird auf 
dir ruhen, ſolange du fromm biſt; wirſt du 
gottlos werden und deine Eltern verachten, 
ſo werden wir dich in der Ewigkeit nicht 
kennen. Henrich fing an zu weinen und 
ſagte: Seid davor nicht bang, Großvater! 
Ich werde fromm und froh ſein, daß ich 
Stilling heiße. Erzaͤhlet mir aber, was Ihr 


von unſern Voreltern wiſſet. Vater Stilling 


erzaͤhlte: Meines Urgroßvaters Vater hieß 
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Ulli Stilling. Er war ohngefaͤhr Anno 1500 
geboren. Ich weiß aus alten Briefen, daß 
er nach Tiefenbach gekommen, wo er im 
Jahr 1530 Hans Staͤhlers Tochter geheiratet. 
Er iſt aus der Schweiz hergekommen und mit 
Zwinglius bekannt geweſen. Er war ein ſehr 
frommer Mann, auch ſo ſtark, daß er einſt— 
mals fuͤnf Raͤubern ſeine vier Kuͤhe wieder 
abgenommen, die ſie ihm geſtohlen hatten. 
Anno 1536 bekam er einen Sohn, der hieß 
Reinhard Stilling; dieſer war mein Urgroß- 
vater. Er war ein ſtiller, eingezogener Mann, 
der jedermann Gutes tat; er heiratete im 
fuͤnfzigſten Jahr eine ganz junge Frau, mit 
der er viele Kinder hatte; in ſeinem ſechzig— 
ſten Jahr gebar ihm ſeine Frau einen Sohn, 
den Henrich Stilling, der mein Großvater 
geweſen. Er war 1596 geboren, er wurde 
hundertundein Jahr alt, daher hab ich ihn 
noch eben gekannt. Dieſer Henrich war ein 
ſehr lebhafter Mann, kaufte ſich in ſeiner 
Jugend ein Pferd, wurde ein Fuhrmann und 
fuhr nach Braunſchweig, Brabant und Sachſen. 
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Er war ein Schirrmeiſter, hatte gemeiniglich 
zwanzig bis dreißig Fuhrleute bei ſich. Zu 
der Zeit waren die Raͤubereien noch ſehr im 
Gange und noch wenig Wirtshaͤuſer an den 
Straßen; daher nahmen die Fuhrleute Pro— 
viant mit ſich. Des Abends ftellten fie die 
Karren in einen Kreis herum, ſo daß einer 
an den andern ſtieß; die Pferde ſtellten ſie 
mitten ein, und mein Großvater mit den 
Fuhrleuten waren bei ihnen. Wenn ſie dann 
gefuͤttert hatten, ſo rief er: Zum Gebet, ihr 
Nachbarn! Dann kamen ſie alle, und Henrich 
Stilling betete ſehr ernſtlich zu Gott. Einer 
von ihnen hielt die Wache, und die anderen 
krochen unter ihre Karren ins Trockne und 
ſchliefen. Sie fuͤhrten aber immer ſcharf 
geladene Gewehre und gute Saͤbel bei ſich. 
Nun trug es ſich einmal zu, daß mein Groß⸗ 
vater ſelbſt die Wache hatte; ſie lagen im 
Heſſenland auf einer Wieſe, ihrer waren 
ſechsundzwanzig ſtarke Männer. Gegen elf 
Uhr des Abends hoͤrte er einige Pferde auf 
der Wieſe reiten; er weckte in der Stille alle 
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Fuhrleute und ſtand hinter ſeinem Karren. 
Henrich Stilling aber lag auf ſeinen Knien 
und betete bei ſich ſelbſt ernſtlich. Endlich 
ſtieg er auf ſeinen Karren und ſah umher. 
Es war genug Licht, ſo, daß der Mond eben 
untergehen wollte. Da ſah er ungefaͤhr 
zwanzig Maͤnner zu Pferd, wie ſie abſtiegen 
und leiſe auf die Karren losgingen. Er kroch 
wieder herab, ging unter die Karre, damit 
ſie ihn nicht ſaͤhen, gab aber wohl acht, was 
ſie anfingen. Die Raͤuber gingen rund um 
die Wagenburg herum, und als ſie keinen 
Eingang fanden, fingen ſie an, an einem 
Karren zu ziehen. Stilling, ſobald er das 
ſah, rief: Im Namen Gottes ſchießt! Ein 
jeder von den Fuhrleuten hatte den Hahn 
aufgezogen, und ſie ſchoſſen unter den Karren 
heraus, ſo daß der Raͤuber ſofort ſechſe nie— 
derſanken; die andern Raͤuber erſchraken, zo— 
gen ſich ein wenig zuruͤck und redeten zu— 
ſammen. Die Fuhrleute luden wieder ihre 
Flinten; nun ſagte Stilling, gebt acht, wenn 
ſie wieder naͤher kommen, dann ſchießt! Sie 
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kamen aber nicht, ſondern ritten fort. Die 
Fuhrleute ſpannten mit Tagesanbruch wie— 
der an und fuhren weiter; ein jeder trug 
ſeine geladene Flinte und ſeinen Degen, denn 
ſie waren nicht ſicher. Des Vormittags 
ſahen ſie aus einem Wald wieder einige 
Reiter auf ſie zureiten. Stilling fuhr zu— 
voͤrderſt und die andern alle hinter ihm her. 
Da rief er: Ein jeder hinter ſeinen Karren 
und den Hahn geſpannt! Die Reiter hiel⸗ 
ten ſtille; der vornehmſte unter ihnen ritt 
allein auf ſie zu, ohne Gewehr, und rief: 
Schirrmeiſter, hervor! Mein Großvater trat 
hervor, die Flinte in der Hand und den 
Degen unterm Arm. Wir kommen als 
Freunde, rief der Reiter. Henrich traute 
nicht und ſtand da. Der Reiter ſtieg ab, 
bot ihm die Hand und fragte: Seid ihr ver— 
wichene Nacht von Raͤubern angegriffen wor: 
den? Ja, antwortete mein Großvater, nicht 
weit von Hirſchfeld auf einer Wieſe. Recht 
ſo, antwortete der Reiter, wir haben ſie ver— 
folgt und kamen eben bei der Wieſe an, wie 
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ſie fortjagten und ihr einigen das Licht aus⸗ 
geblaſen hattet; ihr ſeid wackre Leute. Stil: 
ling fragte, wer er waͤre. Der Reiter ant— 
wortete: Ich bin der Graf von Wittgenſtein, 
ich will euch zehn Reiter zum Geleit mit— 
geben, denn ich habe noch Mannſchaft genug 
dort hinten im Walde bei mir. Stilling 
nahms an und akkordierte mit dem Grafen, 
wieviel er ihm jaͤhrlich geben ſollte, wenn 
er ihn immer durchs Heſſiſche geleitete. Der 
Graf gelobts ihm, und die Fuhrleute fuhren 
nach Hauſe. Dieſer mein Großvater hatte 
im zweiundzwanzigſten Jahr geheiratet, und 
im vierundzwanzigſten, naͤmlich 1620, bekam 
er einen Sohn, Hans Stilling, dieſer war 
mein Vater. Er lebte ruhig, wartete ſeines 
Ackerbaues und diente Gott. Er hatte den 
ganzen dreißigjaͤhrigen Krieg erlebt und war 
oͤfters in die aͤußerſte Armut geraten. Er 
hat zehn Kinder gezeugt, unter welchen ich 
der juͤngſte bin. Ich wurde 1680 geboren, 
eben da mein Vater ſechzig Jahr alt war. 
Ich habe, Gott ſei Dank! Ruhe genoſſen 
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und mein Gut wiederum von allen Schulden 
befreit. Mein Vater ſtarb 1724, im hun⸗ 
dertundvierten Jahr ſeines Alters; ich hab ihn 
wie ein Kind verpflegen muͤſſen, und er liegt 
zu Florenburg bei ſeinen Voreltern begraben. 

Henrich Stilling hatte mit groͤßter Auf— 
merkſamkeit zugehoͤrt. Nun ſprach er: Gott 
ſei Dank, daß ich ſolche Eltern gehabt habe! 
Ich will ſie alle nett aufſchreiben, damit ichs 
nicht vergeſſe. Die Ritter nennen ihre Vor— 
eltern Ahnen, ich will ſie auch meine Ahnen 
heißen. Der Großvater laͤchelte und ſchwieg. 

Des andern Tages gingen ſie wieder nach 
Hauſe, und Henrich ſchrieb die ganze Erzaͤhlung 
in ein altes Schreibbuch, das er umkehrte 
und die hinten weiß gebliebenen Blaͤtter mit 
ſeinen Ahnen vollpfropfte. 

Mir werden die Traͤnen los, da ich dieſes 
ſchreibe. Wo ſeid ihr doch hingeflohen, ihr 
ſeligen Stunden? Warum bleibt nur euer An— 
denken dem Menſchen uͤbrig! Welche Freude 
uͤberirdiſcher Fuͤlle ſchmeckt der gefuͤhlige Geiſt 
der Jugend! Es gibt keine Niedrigkeit des 
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Standes, wenn die Seele geadelt iſt. Ihr 
meine Traͤnen, die mein durchbrechender 
Geiſt herauspreßt, ſagts jedem guten Herzen, 
ſagts ohne Worte, was ein Menſch ſei, der 
mit Gott ſeinem Vater bekannt iſt und all 
ſeine Gaben in ihrer Groͤße ſchmeckt! 
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Henrich Stilling war die Freude und Hoff: 
nung feines Hauſes; denn obgleich Johann 
Stilling einen altern Sohn hatte, ſo war 
doch niemand auf denſelben ſonderlich auf— 
merkſam. Er kam oft, beſuchte feine Groß⸗ 
eltern, aber wie er kam, ſo ging er auch 
wieder. Eine ſeltſame Sache! Eberhard 
Stilling war doch wahrlich nicht parteiiſch. — 
Doch was halt ich mich hierbei auf? Wer 
kann dafuͤr, wenn man einen Menſchen vor 
dem andern mehr oder weniger lieben muß? 
Paſtor Stollbein ſah wohl, daß unſer Knabe 
etwas werden wuͤrde, wenn man nur etwas 
aus ihm machte; daher kam es bei einer 
Gelegenheit, da er in Stillings Hauſe war, 
daß er mit dem Vater und Großvater von 
dem Jungen redete und ihnen vorſchlug, 
Wilhelm ſollte ihn Latein lernen laſſen. Wir 
haben ja zu Florenburg einen guten latei— 
niſchen Schulmeiſter; ſchickt ihn hin, es wird 
wenig koſten. Der alte Stilling ſaß am 
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Tiſch, kaute an einem Spaͤnchen; ſo pflegte 
er wohl zu tun, wenn er Sachen von Wich— 
tigkeit überlegte. Wilhelm legte den eiſernen 
Fingerhut auf den Tiſch, ſchlug die Arme 
vor der Bruſt uͤbereinander und uͤberlegte 
auch. Margarete hatte die Haͤnde auf dem 
Schoß gefalten, knickelte mit den Daumen 
gegeneinander, blinzte gegenuͤber auf die 
Stubentuͤre und uͤberlegte auch. Henrich 
aber ſaß, mit ſeiner wollenen Lappmuͤtze in 
der Hand, auf einem kleinen Stuhl und 
uͤberlegte nicht, ſondern wuͤnſchte nur. Stoll— 
bein ſaß auf einem Lehnſtuhl, eine Hand 
auf dem Knopf des Rohrſtabes und die an— 
dere in der Seiten, und wartete der Sachen 
Ausſchlag. Lange ſchwiegen ſie, endlich ſagte 
der Alte: Nu, Wilhelm, es iſt dein Kind; 
was meinſt du? 

„Vater, ich weiß nicht, woher ich die 
Koſten beſtreiten ſoll.“ 

Iſt das deine ſchwerſte Sorge, Wilhelm? 
Wird dir dein lateiniſcher Junge auch noch 
Freude machen? Da ſorg nur! 
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„Was Freude! ſagte der Paſtor; mit eurer 
Freude! Hier iſt die Frage, ob ihr was rechts 
aus dem Knaben machen wollt oder nicht. Soll 
was rechts aus ihm werden, ſo muß er Latein ler⸗ 
nen, wo nicht, fo bleibt er ein Luͤmmel wie —“ 

Wie ſeine Eltern, ſagte der alte Stilling. 

„Ich glaube, Ihr wollt mich foppen,“ ver: 
ſetzte der Prediger. 

Nein, Gott bewahr uns! erwiderte Eber— 
hard, nehmt mirs nicht uͤbel; denn Euer Vater 
war ja ein Wollenweber und konnte auch 
kein Latein; doch ſagten die Leute, er waͤre 
ein braver Mann geweſen, wiewohl ich nie 
Tuch bei ihm gekauft habe. Hoͤrt, lieber 
Herr Paſtor, ein ehrlicher Mann liebt Gott 
und den Naͤchſten, er tut recht und ſcheut 
niemand, er iſt fleißig, ſorgt fuͤr ſich und 
die Seinigen, damit ſie Brot haben moͤgen. 
Warum tut er doch das alles? 

„Ich glaube wahrhaftig, Ihr wollt mich 
katechiſieren, Stilling! Braucht Reſpekt und 
wißt, mit wem Ihr redet. Das tut er, weil 
es recht und billig iſt, daß ers tut.“ 
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Zuͤrnet nicht, daß ich Euch widerſpreche; er 
tuts darum, damit er hier und dort Freude 
haben moͤge. 

„Ei was! Damit kann er doch noch zur 
Hölle fahren.“ 

Mit der Liebe Gottes und des Naͤchſten? 

„Ja! ja! Wenn er den wahren Glauben 
an Chriſtum nicht hat.“ 

Das verſteht ſich nun endlich von ſelber, 
daß man Gott und den Naͤchſten nicht lieben 
kann, wenn man an Gott und ſein Wort 
nicht glaubt. Aber antworte du, Wilhelm! 
Was duͤnkt dich? 

Mich duͤnkt, wenn ich wuͤßte, woher ich 
die Koſten nehmen ſollte, ſo wuͤrde ich den 
Jungen wohl huͤten, daß er nicht zu latei— 
niſch wuͤrde. Er ſoll immer die muͤßigen 
Tage Kamelhaarknoͤpfe machen und mir naͤhen 
helfen, bis man ſieht, was Gott aus ihm 
machen will. 

Das gefaͤllt mir nicht uͤbel, Wilhelm, ſagte 
Vater Stilling; ſo rat ich auch. Der Junge 
hat einen unerhoͤrten Kopf etwas zu lernen; 
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Gott hat dieſen Kopf nicht umſonſt gemacht; 
laß ihn lernen, was er kann und was er 
will; gib ihm zuweilen Zeit dazu, aber nicht 
zuviel, ſonſt kommt er dir ans Muͤßiggehen 
und lieſt auch nicht ſo fleißig; wenn er aber 
brav auf dem Handwerk geſchafft hat und 
er wird auf die Buͤcher recht hungrig, dann 
laß ihn eine Stunde leſen, das iſt genug. 
Nur mach, daß er ein Handwerk rechtſchaffen 
lernt, ſo hat er Brot, bis er ſein Latein 
brauchen kann und ein Herr wird. 

„Hm! Hm! ein Herr wird, brummte 
Stollbein, er ſoll kein Herr werden, er ſoll 
mir ein Dorfſchulmeiſter werden, und dann 
iſts gut, wenn er ein wenig Latein kann. 
Ihr Bauersleute meint, das ging ſo leicht, 
ein Herr zu werden. Ihr pflanzt den Kin: 
dern den Ehrgeiz ins Herz, der doch vom 
Vater, dem Teufel, herkommt.“ 

Dem alten Stilling heiterten ſich ſeine 
großen, hellen Augen auf; er ſtand da wie 
ein kleiner Rieſe (denn er war ein langer 
anſehnlicher Mann), ſchuͤttelte fein weißgraues 
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Haupt, lächelte und ſprach: Was iſt Ehr⸗ 
geiz, Herr Paſtor? 

Stollbein ſprang auf und rief: „Schon 
wieder eine Frage, ich bin Euch nicht ſchuldig 
zu antworten, ſondern Ihr mir. Gebt acht 
in der Predigt, da werdet Ihr hoͤren, was 
Ehrgeiz iſt. Ich weiß nicht, Ihr werdet ſo 
ſtolz, Kirchenaͤlteſter! Ihr wart ſonſt ein ſitt⸗ 
ſamer Mann.“ 

Wie Ihrs aufnehmt, ſtolz oder nicht ſtolz. 
Ich bin ein Mann; ich hab Gott geliebt und 
ihm gedient, jedermann das Seinige gegeben, 
meine Kinder erzogen, ich war treu; meine 
Suͤnden vergibt mir Gott, das weiß ich; 
nun bin ich alt, mein Ende iſt nah; ob ich 
wohl recht geſund bin, ſo muß ich doch ſter— 
ben; da freu ich mich nun drauf, wie ich 
bald werde von hinnen reiſen. Laßt mich 
ſtolz drauf ſein, wie ein ehrlicher Mann 
mitten unter meinen großgezogenen frommen 
Kindern zu ſterben. Wenn ichs fo recht be: 
denk, bin ich munterer, als wie ich mit Mar: 
gareten Hochzeit machte. 
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„Man geht ſo mit Struͤmpf und Schuh 
nicht in den Himmel!“ ſagte der Paſtor. 

Die wird mein Großvater auch ausziehen, 
ehe er ſtirbt, ſagte der kleine Henrich. 

Ein jeder lachte, ſelbſt Stollbein mußte 
lachen. f 

Margarete machte der Überlegung ein 
Ende. Sie ſchlug vor, fie wollte morgens 
den Jungen ſatt fuͤttern, ihm alsdann ein 
Butterbrot fuͤr den Mittag in die Taſche 
geben, des Abends koͤnnte er ſich wieder da— 
heim ſatt eſſen; und ſo kann der Junge 
morgens fruͤh nach Florenburg in die Schule 
gehen, ſagte ſie, und des Abends wiederkom— 
men. Der Sommer iſt ja vor der Tuͤr; 
den Winter ſieht man, wie mans macht. 

Nun wars fertig. Stollbein ging nach 
Hauſe. 

Zu dieſer Zeit ging eine große Veraͤnderung 
in Stillings Hauſe vor, die drei aͤlteſten 
Toͤchter heirateten auswaͤrts, und alſo machten 
Eberhard und ſeine Margarete, Wilhelm, 
Mariechen und Henrich die ganze Familie 
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aus. Eberhard beſchloß auch nunmehr, fein 
Kohlenbrennen aufzugeben und bloß ſeiner 
Feldarbeit zu warten. 

Die Tiefenbacher Dorfſchule wurde vakant, 
und ein jeder Bauer hatte Wilhelm Stilling 
im Auge, ihn zum Schulmeiſter zu waͤhlen. 
Man trug ihm die Stelle auf; er nahm ſie 
ohne Widerwillen an, ob er ſich gleich inner— 
lich aͤngſtigte, daß er mit ſolchem Leichtſinn 
ſein einſames heiliges Leben verlaſſen und 
ſich unter die Menſchen begeben wollte. Der 
gute Mann hatte nicht bemerkt, daß ihn nur 
der Schmerz uͤber Dorthchens Tod, der kein 
ander Gefuͤhl neben ſich litt, zum Einſiedler 
gemacht hatte, und daß er, da dieſer ertraͤg— 
licher wurde, wieder Menſchen ſehen, wieder 
an einem Geſchaͤfte Vergnuͤgen finden konnte. 
Er legte ſichs ganz anders aus. Er glaubte, 
jener heilige Trieb fange an, bei ihm zu er— 
kalten, und nahm daher mit Furcht und 
Zittern die Stelle an. Er bekleidete ſie mit 
Treue und Eifer und fing zuletzt an zu mut— 
maßen, daß es Gott nicht ungefaͤllig ſein 
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koͤnnte, wenn er mit feinem Pfund wucherte 
und ſeinem Naͤchſten zu dienen ſuchte. 

Nun fing auch unſer Henrich an, in die 
lateiniſche Schule zu gehen. Man kann ſich 
leicht vorſtellen, was er fuͤr ein Aufſehen 
unter den andern Schulknaben machte. Er 
war bloß in Stillings Haus und Hof be— 
kannt und war noch nie unter Menſchen ge—⸗ 
kommen; feine Reden waren immer unge: 
woͤhnlich, und wenig Menſchen verſtanden, 
was er wollte; keine jugendlichen Spiele, wo: 
nach die Knaben ſo bruͤnſtig ſind, ruͤhrten 
ihn, er ging vorbei und ſah ſie nicht. Der 
Schulmeiſter Weiland merkte ſeinen faͤhigen 
Kopf und großen Fleiß; daher ließ er ihn 
ungeplagt; und da er merkte, daß ihm das 
langweilige Auswendiglernen unmoͤglich war, 
fo befreite er ihn davon, und wirklich, Hen⸗ 
richs Methode, Latein zu lernen, war fuͤr ihn 
ſehr vorteilhaft. Er nahm einen lateiniſchen 
Text vor ſich, ſchlug die Worte im Lexikon 
auf, da fand er dann, was jedes fuͤr ein 
Teil der Rede ſei; ſuchte ferner die Muſter 
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der Abweichungen in der Grammatik uſw. 
Durch dieſe Methode hatte ſein Geiſt Nah⸗ 
rung in den beſten lateiniſchen Schriftſtellern, 
und die Sprache lernte er hinlaͤnglich ſchrei⸗ 
ben, leſen und verſtehen. Was aber ſein 
groͤßtes Vergnuͤgen ausmachte, war eine 
kleine Bibliothek des Schulmeiſters, die er 
Freiheit zu brauchen hatte. Sie beſtand aus 
allerhand nuͤtzlichen Coͤlniſchen Schriften; 
vornehmlich: der Reinecke Fuchs mit vortreff— 
lichen Holzſchnitten, Kaiſer Octavianus nebſt 
ſeinem Weib und Soͤhnen; eine ſchoͤne Hiſto— 
rie von den vier Haimonskindern; Peter 
und Magelone; die ſchoͤne Meluſine, und 
endlich der vortreffliche Hans Clauert. So⸗ 
bald nun nachmittags die Schule aus war, 
jo machte er ſich auf den Weg nach Tiefen— 
bach und las eine ſolche Hiſtorie waͤhrend des 
Gehens. Der Weg ging durch gruͤne Wieſen, 
Waͤlder und Gebuͤſche, bergauf und ab, 
und die reine, wahre Natur um ihn machte 
die tiefſten, feierlichſten Eindruͤcke in ſein 
offenes, freies Herz. Abends kamen dann 
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unſere fünf lieben Leute zufammen; fie ſpeiſten, 
ſchuͤtteten eins dem andern ſeine Seele aus, 
und ſonderlich erzählte Henrich feine Hiſto— 
rien, woran ſich alle, Margarete nicht aus⸗ 
genommen, ungemein ergoͤtzten. Sogar der 
ernſte, pietiſtiſche Wilhelm hatte Freude daran 
und las ſie wohl ſelbſt Sonntags nach⸗ 
mittags, wenn er nach dem alten Schloß 
wallfahrtete. Henrich ſah ihm dann immer 
ins Buch, wo er las, und wenn bald eine 
ruͤhrende Stelle kam, ſo jauchzte er in ſich 
ſelber, und wenn er ſah, daß ſein Vater dabei 
empfand, ſo war ſeine Freude vollkommen. 

Indeſſen ging doch des jungen Stillings 
Lateinlernen vortrefflich vonſtatten, wenig⸗ 
ſtens lateiniſche Hiſtorien zu leſen, zu ver⸗ 
ſtehen, lateiniſch zu reden und zu ſchreiben. 
Ob das nun genug ſei, oder ob mehr er⸗ 
fordert werde, weiß ich nicht; Herr Paſtor 
Stollbein wenigſtens forderte mehr. Nach⸗ 
dem Henrich ohngefaͤhr ein Jahr in die la⸗ 
teiniſche Schule gegangen, ſo fiel es gemel⸗ 
detem Herrn einmal ein, unſern Studenten 
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zu examinieren. Er ſah ihn aus ſeinem 
Stubenfenſter vor der Schule ſtehen, er pfiff, 
und Henrich flog zu ihm. 

Lernſt auch brav? 

„Ja, Herr Paſtor.“ 

Wieviel verba anomala ſind? 

„Ich weiß es nicht.“ 

Wie, Flegel, du weißts nicht? Es moͤchte 
leicht ſein, ich gaͤb dir eins aufs Ohr. Sum, 
possum, nu! wie weiter? 

„Das hab ich nicht gelernt.“ 

He, Madlene! ruf den Schulmeiſter. 

Der Schulmeiſter kam. 

Was laßt Ihr den Jungen lernen? 

Der Schulmeiſter ſtand an der Tuͤre, den 
Hut unterm Arm, und ſagte demuͤtig: 

„Latein.“ 

Da! Ihr Nichtsnutziger, er weiß nicht ein— 
mal, wieviel verba anomala ſind. 

„Weißt du das nicht, Henrich?“ 

Nein, ſagte dieſer, ich weiß es nicht. 

Der Schulmeiſter fuhr fort: Nolo und 
malo, was ſind das fuͤr Woͤrter? 
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„Das find verba anomala.“ 

Fero und volo, was find das? 

„Verba anomala.“ 

Nun, Herr Paſtor, fuhr der Schulmeiſter 
fort, ſo kennt der Knabe alle Woͤrter. 

Stollbein verſetzte: Er ſoll aber die Regeln 
alle auswendig lernen; geht * Haus, ich 
wills haben! 

Beide: Ja, Herr Paſtor! 

Von der Zeit an lernte Henrich mit leich— 
ter Muͤhe auch alle Regeln auswendig, doch 
vergaß er ſie bald wieder. Das ſchien ſei— 
nem Charakter eigen werden zu wollen; was 
ſich nicht leicht bezwingen ließ, da flog ſein 
Genie uͤber weg. Nun genug von Stillings 
Lateinlernen! Wir gehen weiter. 

Der alte Stilling fing nunmehro an, ſei— 
nen Vaterernſt abzulegen und gegen ſeine 
wenigen Hausgenoſſen zaͤrtlicher zu werden; 
beſonders hielt er Henrichen, der nunmehr 
elf Jahr alt war, viel von der Schule zu: 
ruͤck und nahm ihn mit ſich, wo er ſeiner 
Feldarbeit nachging; redete viel mit ihm von 
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der Rechtſchaffenheit eines Menſchen in der 
Welt, beſonders von ſeinem Verhalten gegen 
Gott; empfahl ihm gute Buͤcher, ſonderlich 
die Bibel, zu leſen, hernach auch, was Dok— 
tor Luther, Calvinus, Oecolampadius und 
Bucerus geſchrieben haben. Einſtmalen gin- 
gen Vater Stilling, Mariechen und Henrich 
des Morgens fruͤh in den Wald, um Brenn⸗ 
holz zuzubereiten. Margarete hatte ihnen 
einen guten Milchbrei mit Brot und Butter 
in einen Korb zuſammengetan, welchen 
Mariechen auf dem Kopf trug; ſie ging 
den Wald hinauf voran, Henrich folgte 
und erzaͤhlte mit aller Freude die Hiſtorie 
von den vier Haimonskindern, und Vater 
Stilling ſchritt, auf ſeine Holzart ſich ſtuͤtzend, 
ſeiner Gewohnheit nach muͤhſam hinterdrein 
und hoͤrte fleißig zu. Sie kamen endlich zu 
einem weit entlegenen Ort des Waldes, wo 
ſich eine gruͤne Ebene befand, die am einen 
Ende einen ſchoͤnen Brunnen hatte. Hier 
laßt uns bleiben, ſagte Vater Stilling und 
ſetzte ſich nieder; Mariechen nahm ihren Korb 
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ab, ſtellte ihn hin und ſetzte ſich auch. Hen— 
rich aber ſah in feiner Seele wieder die aͤgyp— 
tiſche Wuͤſte vor ſich, worinnen er gern An— 
tonius geworden waͤre; bald darauf ſah er 
den Brunnen der Meluſine vor ſich und 
wuͤnſchte, daß er Raimund waͤre; dann ver— 
einigten ſich beide Ideen, und es wurde eine 
fromme romantiſche Empfindung daraus, die 
ihn alles Schoͤne und Gute dieſer einſamen 
Gegend mit hoͤchſter Wolluſt ſchmecken ließ. 
Vater Stilling ſtand endlich auf und ſagte: 
Kinder, bleibt ihr hier, ich will ein wenig 
herumgehen und abſtaͤndig Holz ſuchen; ich 
will zuweilen rufen, ihr antwortet mir dann, 
damit ich euch nicht verliere. Er ging. 

Indeſſen ſaßen Mariechen und Henrich 
beiſammen und waren vertraulich. Erzaͤhle 
mir doch, Baſe! ſagte Henrich, die Hiſtorie 
von Joringel und Jorinde noch einmal. Ma— 
riechen erzaͤhlte: 

„Es war einmal ein altes Schloß mitten 
in einem großen, dicken Wald; darinnen 
wohnte eine alte Frau ganz allein, das war 
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bald zur Katze oder zum Haſen oder zur 
Nachteule; des Abends aber wurde ſie ordent— 
lich wieder wie ein Menſch geſtaltet. Sie 
konnte das Wild und die Voͤgel herbeilocken, 
und dann ſchlachtete ſies, kochte und bratete 
es. Wenn jemand auf hundert Schritte nah 
ans Schloß kam, ſo mußte er ſtille ſtehen 
und konnte ſich nicht von der Stelle be— 
wegen, bis ſie ihn losſprach; wenn aber eine 
reine keuſche Jungfer in dieſen Kreis kam, 
ſo verwandelte ſie dieſelbe in einen Vogel 
und ſperrte ſie dann in einen Korb ein, in 
die Kammern des Schloſſes. Sie hatte wohl 
ſiebentauſend ſolcher Koͤrbe mit ſo raren 
Voͤgeln im Schloſſe. 

Nun war einmal eine Jungfer, die hieß 
Jorinde; ſie war ſchoͤner als alle anderen 
Maͤdchen; die und dann ein gar ſchoͤner 
Juͤngling, namens Joringel, hatten ſich zu— 
ſammen verſprochen. Sie waren in den 
Brauttagen und hatten ihr größtes Vergnuͤ— 
gen eins am andern. Damit ſie nun ein— 
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mal vertraut zuſammen reden koͤnnten, gin— 


gen ſie in den Wald ſpazieren. Huͤte dich, 


ſagte Joringel, daß du nicht zu nah an das 
Schloß kommſt! Es war ein ſchoͤner Abend, 
die Sonne ſchien zwiſchen den Staͤmmen der 
Baume hell ins dunkle Grin des Waldes, 
und die Turteltaube ſang klaͤglich auf den 
alten Maibuchen. Jorinde weinte zuweilen, 
ſetzte ſich hin in den Sonnenſchein und klagte. 
Joringel klagte auch; ſie waren ſo beſtuͤrzt, 
als wenn ſie haͤtten ſterben ſollen; ſie ſahen 
ſich um, waren irre und wußten nicht, wo— 
hin ſie nach Hauſe gehen ſollten. Noch halb 
ſtand die Sonne uͤber dem Berg, und halb 
war ſie unter. Joringel ſah durchs Gebuͤſch 
und ſah die alte Mauer des Schloſſes nah 
bei ſich und erſchrak und wurde todbang, 
Jorinde ſang: 
* 
Mein Vögelein mit dem Ringelein rot, 
Singt Leide Leide Leide; 


Es ſingt dem Täubelein ſeinen Tod, 
Singt Leide Lei — Zicküth Zicküth Zicküth. 


* 
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Joringel ſah nach Jorinde. Jorinde war 
in eine Nachtigall verwandelt, die fang Zi— 
ckuͤth Zickuͤth. Eine Nachteule mit gluͤhen⸗ 
den Augen flog dreimal um ſie herum und 
ſchrie dreimal Schu — hu — hu — hu. 
Joringel konnte ſich nicht regen; er ſtand da 
wie ein Stein, konnte nicht weinen, nicht 
reden, nicht Hand noch Fuß regen. Nun 
war die Sonne unter; die Eule flog in einen 
Strauch, und gleich darauf kam eine alte 
krumme Frau aus dieſem Strauch hervor, 
gelb und mager, große rote Augen, krumme 
Naſe, die mit der Spitze ans Kinn reichte. 
Sie murmelte, fing die Nachtigall und trug 
ſie auf der Hand fort. Joringel konnte 
nichts ſagen, nicht von der Stelle kommen; 
die Nachtigall war fort; endlich kam das 
Weib wieder und ſagte mit dumpfer Stimme: 
Grüß dich Zachiel! Wenns Moͤndel ins 
Koͤrbel ſcheint, bind los Zachiel zu guter 
Stund! Da wurde Joringel los; er fiel vor 
dem Weib auf die Knie und bat, ſie moͤchte 
ihm ſeine Jorinde wiedergeben; aber ſie ſagte, 
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er follte fie nie wieder haben, und ging fort. 


Er rief, er weinte, er jammerte, aber alles 
umſonſt. Nu! was ſoll mir geſchehn? Jo— 
ringel ging fort und kam endlich in ein 
fremdes Dorf: da huͤtete er die Schafe lange 
Zeit. Oft ging er rund um das Schloß 
herum, aber nicht zu nahe dabei; endlich 
traͤumte er einmal des Nachts, er faͤnd eine 
blutrote Blume, in deren Mitte eine ſchoͤne 
große Perle war; die Blume braͤch er ab, 
ging damit zum Schloſſe; alles was er mit 
der Blume beruͤhrte, ward von der Zauberei 
frei; auch traͤumte er, er haͤtte ſeine Jorinde 
dadurch wiederbekommen. Des Morgens, 
als er erwachte, fing er an durch Berg und 
Tal zu ſuchen, ob er eine ſolche Blume 
faͤnde; er ſuchte bis an den neunten Tag, 
da fand er die blutrote Blume am Morgen 
fruͤh. In der Mitte war ein großer Tau— 
tropfen, ſo groß wie die ſchoͤnſte Perle. Dieſe 
Blume trug er Tag und Nacht bis zum 
Schloß. Nu! es war mir gut! Wie er auf 
hundert Schritt nahe ans Schloß kam, da 
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wurde er nicht feſt, ſondern ging fort, bis 
ans Tor. Joringel freute ſich hoch, beruͤhrte 
die Pforte mit der Blume, und ſie ſprang 
auf; er ging hinein durch den Hof und horchte, 
wo er die vielen Voͤgel vernaͤhm. Endlich 
hoͤrt' ers; er ging und fand den Saal; dar⸗ 
auf war die Zauberin, fuͤtterte die Voͤgel in 
den ſiebentauſend Koͤrben. Wie fie den Jo: 
ringel ſah, ward ſie boͤs, ſehr boͤs, ſchalt, 
ſpie Gift und Galle gegen ihn aus, aber 
ſie konnte auf zwei Schritte nicht an ihn 
kommen. Er kehrte ſich nicht an ſie und 
ging, beſah die Koͤrbe mit den Voͤgeln; da 
waren aber viel hundert Nachtigallen; wie 
ſollte er nun feine Jorinde wiederfinden? In— 
dem er ſo zuſah, merkt er, daß die Alte 
heimlich ein Koͤrbchen mit einem Vogel nimmt 
und damit nach der Tuͤre geht. Flugs ſprang 
er hinzu, beruͤhrte das Koͤrbchen mit der 
Blume und auch das alte Weib; nun konnte 
ſie nichts mehr zaubern, und Jorinde ſtand 
da, hatte ihn um den Hals gefaßt, ſo ſchoͤn, 
als ſie ehemals war. Da machte er auch 
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all die andern Vögel wieder zu Jungfern, 


und da ging er mit ſeiner Jorinde nach 
Hauſe und lebten lange vergnuͤgt zuſammen.“ 

Henrich ſaß wie verſteinert, ſeine Augen 
ſtarrten geradaus, und der Mund war halb 
offen. Baſe! ſagte er endlich, das Eönnt 
einem des Nachts bang machen. Ja, ſagte 
ſie, ich erzaͤhls auch des Nachts nicht, ſonſt 
werd ich ſelber bang. Indem ſie ſo ſaßen, 
pfiff Vater Stilling. Mariechen und Hen⸗ 
rich antworteten mit einem He! He! Nicht 
lange hernach kam er; er ſah munter und 
froͤhlich aus, als wenn er etwas gefunden 
hätte; lächelte wohl zuweilen, ſtand, ſchuͤt⸗ 
telte den Kopf, ſah auf eine Stelle, faltete 
die Haͤnde, laͤchelte wieder. Mariechen und 
Henrich ſahen ihn mit Verwunderung an; 
doch durften ſie ihn nicht fragen; denn er 
tats wohl oft ſo, daß er fuͤr ſich allein 
lachte. Doch Stillingen war das Herz zu 
voll; er ſetzte ſich zu ihnen nieder und er⸗ 
zaͤhlte; wie er anfing, da ſtanden ihm die 
Augen voll Waſſer. Mariechen und Henrich 
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ſahen es, und ſchon liefen ihnen auch die 
Augen uͤber. 

Wie ich von euch in den Wald hineinging, 
ſah ich weit vor mir ein Licht, ebenſo als 
wenn morgens fruͤh die Sonne aufgeht. Ich 
verwunderte mich ſehr. Ei! dacht ich, dort 
ſteht ja die Sonne am Himmel; iſt das denn 
eine neue Sonne? Das muß ja etwas Wun⸗ 
derliches ſein, das muß ich ſehen. Ich ging 
drauf zu; wie ich vorn hin kam, ſiehe da 
war vor mir eine Ebene, die ich mit meinen 
Augen nicht uͤberſehen konnte. Ich hab mein 
Lebtag ſo Herrliches nicht geſehen, ſo ein 
ſchoͤner Geruch, ſo eine kuͤhle Luft kam dar⸗ 
uͤber her, ich kanns euch nicht ſagen. Es 
war ſo weiß Licht durch die ganze Gegend, 
der Tag mit der Sonne iſt Nacht dagegen. 
Da ftanden viele Tauſend praͤchtige Schloͤſſer, 
eins nah beim andern. Schloͤſſer! — Ich 
kanns euch nicht beſchreiben! als wenn ſie 
von lauter Silber waͤren. Da waren Gaͤrten, 
Buͤſche, Baͤche. O Gott wie ſchoͤn! — 
Nicht weit von mir ſtand ein großes, herr⸗ 
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liches Schloß. (Hier liefen dem guten Stil— 
ling die Traͤnen haͤufig die Wangen herunter, 
Mariechen und Henrichen auch.) Aus der 
Tuͤr dieſes Schloſſes kam jemand heraus, 
auf mich zu, wie eine Jungfrau. Ach! Ein 
herrlicher Engel! — Wie ſie nah bei mir 
war, ach Gott! da war es unſer ſeliges 
Dorthchen! (Nun ſchluchzten ſie alle drei, 
keins konnte etwas reden, nur Henrich rief 
und heulte: O meine Mutter! Meine liebe 
Mutter!) — Sie ſagte gegen mich ſo freund— 
lich, eben mit der Miene, die mir ehemals 
ſo oft das Herz ſtahl: Vater, dort iſt unſere 
ewige Wohnung, Ihr kommt bald zu uns. — 
Ich ſah, und ſiehe, alles war Wald vor 
mir; das herrliche Geſicht war weg. Kin⸗ 
der, ich ſterbe bald; wie freu ich mich 
drauf! Henrich konnte nicht aufhoͤren zu 
fragen, wie ſeine Mutter ausgeſehen, was 
ſie angehabt, und ſo weiter. Alle drei 
verrichteten den Tag durch ihre Arbeit und 
ſprachen beſtaͤndig von dieſer Geſchichte. Der 
alte Stilling aber war von der Zeit an 
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wie einer, der in der Fremde und nicht zu 
Hauſe iſt. 

Ein altes Herkommen, deſſen ich (wie vie— 
ler andern) noch nicht erwaͤhnt, war, daß 
Vater Stilling alle Jahr ſelbſt ein Stuͤck 
ſeines Hausdaches, das Stroh war, eigen— 
haͤndig decken mußte. Das hatte er nun 
ſchon achtundvierzig Jahr getan, und dieſen 
Sommer ſollt es wieder geſchehen. Er rich— 
tete es ſo ein, daß er alle Jahr ſoviel davon 
neu deckte, ſoweit das Roggenſtroh reichte, 
das er fuͤr dies Jahr gezogen hatte. 

Die Zeit des Dachdeckens fiel gegen Mi— 
chaelstag und ruͤckte nun mit Macht heran, 
ſo daß Vater Stilling anfing darauf zu 
Werk zu legen. Henrich war dazu beſtimmt, 
ihm zur Hand zu langen, und alſo wurde 
die lateiniſche Schule auf acht Tage ausge: 
ſetzt. Margarete und Mariechen hielten taͤg— 
lich in der Kuͤche geheimen Rat uͤber die be⸗ 
quemſten Mittel, wodurch er vom Dachdecken 
zuruͤckgehalten werden moͤchte. Sie beſchloſſen 
endlich beide, ihm ernſtliche Vorſtellungen zu 
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tun und ihn vor Gefahr zu warnen; fie hatten 
die Zeit während dem Mittageſſen dazu be: 
ſtimmt. 

Margarete brachte alſo eine Schuͤſſel Mus 
und auf derſelben vier Stuͤcke Fleiſches, die ſo 
gelegt waren, daß ein jedes juſt vor den zu 
ſtehen kam, für den es beſtimmt war. Hin— 
ter ihr her kam Mariechen mit einem Kum— 
pen voll gebrockter Milch. Beide ſetzten ihre 
Schuͤſſeln auf den Tiſch, an welchem Vater 
Stilling und Henrich ſchon an ihrem Ort 
ſaßen und mit wichtiger Miene von ihrer 


nun morgen anzufangenden Dachdeckerei re- 


deten. Denn, im Vertrauen geſagt, wie ſehr 
auch Henrich auf Studieren, Wiſſenſchaften 
und Buͤcher verpicht ſein mochte, ſo wars 
ihm doch eine weit groͤßere Freude, in Ge— 
ſellſchaft ſeines Großvaters zuweilen ent— 
weder im Wald, auf dem Feld oder gar auf 
dem Hausdach zu klettern; denn dieſes war 
nun ſchon das dritte Jahr, daß er ſeinem 
Großvater als Diakonus bei dieſer jaͤhrlichen 
Solennitaͤt beigeſtanden. Es iſt alſo leicht 
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zu denken, daß der Junge herzlich verdrieß— 
lich werden mußte, als er Margaretens und 
Mariechens Abſichten zu begreifen anfing. 

Ich weiß nicht, Ebert, ſagte Margarete, 
indem ſie ihre linke Hand auf ſeine Schul— 
tern legte, du faͤngſt mir ſo an zu verfallen. 
Spuͤrſt du nichts in deiner Natur? 

„Man wird alle Tage aͤlter, Margarete.“ 

O Herr ja! Ja freilich, alt und ſteif. 

Jawohl, verſetzte Mariechen und ſeufzte. 

Mein Großvater iſt noch recht ſtark fuͤr 
ſein Alter, ſagte Henrich. 

„Jawohl, Junge,“ antwortete der Alte. 
„Ich wollte noch wohl in die Wette mit dir 
die Leiter nauf laufen.“ 

Henrich lachte hart. Margarete ſah wohl, 
daß ſie auf dieſer Seite die Feſtung nicht 
uͤberrumpeln wuͤrde; daher ſuchte ſie einen 
andern Weg. 

Ach ja, ſagte ſie, es iſt eine beſondere 
Gnade, ſo geſund in ſeinem Alter zu ſein; 
du biſt, glaub ich, nie in deinem Leben krank 
geweſen, Ebert. 
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„In meinem Leben nicht, ich weiß nicht 
was Krankheit iſt; denn an den Pocken und 
Roͤteln bin ich herumgegangen.“ 

Ich glaub doch, Vater! verſetzte Mariechen, 
Ihr ſeid wohl verſchiedene Male vom Fallen 
krank geweſen; denn Ihr habt uns wohl er: 
zählet, daß Ihr oft gefährlich gefallen feid. 

„Ja, ich bin dreimal tödlich gefallen.“ 

Und das viertemal, fuhr Margarete fort, 
wirſt du dich totfallen, mir ahnt es. Du 
haſt letzthin im Wald das Geſicht geſehen; 
und eine Nachbarin hat mich kuͤrzlich ge— 
warnt und gebeten, dich nicht aufs Dach zu 
laſſen; denn ſie ſagte, ſie haͤtte des Abends, 
wie ſie die Kuͤh gemolken, ein Poltern und 
klaͤgliches Jammern neben unſerm Hauſe im 
Wege gehoͤrt. Ich bitte dich, Ebert! tu mir 
den Gefallen und laß jemand anders das 
Haus decken, du haſts ja nicht noͤtig. 

„Margarete! — kann ich oder jemand 
anders denn nicht in der Straße ein ander 
Ungluͤck bekommen? Ich hab das Geſicht 
geſehen, ja, das iſt wahr! — unſere Nach: 
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barin kann auch dieſe Vorgeſchichte gehoͤrt 
haben. Iſt dieſes gewiß, wird dann derjenige 
dem entlaufen, was Gott uͤber ihn beſchloſſen 
hat? Hat er beſchloſſen, daß ich meinen 
Lauf hier in der Straße endigen ſoll, werd 
ich, armer Dummkopf von Menſchen, das 
wohl vermeiden koͤnnen? Und gar wenn ich 
mich totfallen ſoll, wie werd ich mich huͤten 
koͤnnen? Geſetzt, ich blieb vom Dach, kann 
ich nicht heut oder morgen da in der Straße 
einen Karren Holz losbinden wollen, drauf 
ſteigen, ſtraucheln und den Hals abſtuͤrzen? 
Margarete! laß mich in Ruh; ich werde ſo 
ganz gerade fortgehen, wie ich bis dahin ge— 
gangen bin; wo mich dann mein Stuͤndchen 
uͤberraſcht, da werd ichs willkommen heißen.“ 

Margarete und Mariechen ſagten noch ein 
und das andere, aber er achtete nicht drauf, 
ſondern redete mit Henrichen von allerhand 
die Dachdeckerei betreffenden Sachen; daher 
ſie ſich zufrieden gaben und ſich das Ding 
aus dem Sinne ſchlugen. 

Des andern Morgens ſtanden ſie fruͤhe auf, 
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und der alte Stilling fing an, waͤhrend daß 
er ein Morgenlied fang, das alte Stroh los: 
zubinden und abzuwerfen, womit er denn 
dieſen Tag auch huͤbſch fertig wurde, ſo daß 
ſie des folgenden Tages ſchon anfingen das 
Dach mit neuem Stroh zu belegen; mit einem 
Wort, das Dach ward fertig, ohne die min— 
deſte Gefahr oder Schreck dabei gehabt zu 
haben; außer daß es noch einmal beſtiegen 
werden mußte, um ſtarke und friſche Raſen 
oben uͤber den Firſt zu legen. Doch damit 
eilte der alte Stilling ſo ſehr nicht; es gingen 
wohl noch acht Tage uͤber, eh es ihm einfiel, 
dies letzte Stuͤck Arbeit zu verrichten. 


Des folgenden Mittwochs morgens ſtand 


Eberhard ungewoͤhnlich fruͤh auf, ging im 
Hauſe umher, von einer Kammer zur andern, 
als wenn er etwas ſuchte. Seine Leute ver— 
wunderten ſich, fragten ihn, was er ſuche. 
Nichts, ſagte er. Ich weiß nicht, ich bin ſo 
wohl, doch hab ich keine Ruhe, ich kann nir⸗ 
gend ſtill ſein, als wenn etwas in mir waͤre, 
das mich triebe, auch ſpuͤr ich ſo eine Ban— 
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gigkeit, die ich nicht kenne. Margarete riet 
ihm, er ſollte ſich anziehen und mit Hen— 
richen nach Lichthauſen gehen, ſeinen Sohn 
Johann zu beſuchen. Er war damit zufrie— 
den; doch wollte er zuerſt die Raſen oben 
auf den Hausfirſt legen und dann des an— 
dern Tages ſeinen Sohn beſuchen. Dieſer 
Gedanke war ſeiner Frau und Tochter ſehr 
zuwider. Des Mittags, über Tiſch, ermahn—⸗ 
ten ſie ihn wieder ernſtlich vom Dach zu 
bleiben; ſelbſt Henrich bat ihn, jemand fuͤr 
Lohn zu kriegen, der vollends mit der Decke— 
rei ein Ende mache. Allein der vortreffliche 
Greis laͤchelte mit einer unumſchraͤnkten Ge— 
walt um ſich her; ein Lächeln, das jo man: 
chem Menſchen das Herz geraubt und Ehr— 
furcht eingepraͤgt hatte! Dabei ſagte er aber 
kein Wort. Ein Mann, der mit einem be⸗ 
ſtaͤndig guten Gewiſſen alt geworden, ſich 
vieler guten Handlungen bewußt iſt und 
von Jugend auf ſich an einen freien Um— 
gang mit Gott und ſeinem Erloͤſer gewoͤhnt 
hat, gelangt zu einer Groͤße und Freiheit, 
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die nie der größte Eroberer erreicht hat. Die 
ganze Antwort Stillings auf dieſe gewiß 
treu gemeinten Ermahnungen der Seinigen 
beſtand darin: Er wollte da auf den Kirſch— 
baum ſteigen und ſich noch einmal recht ſatt 
Kirſchen eſſen. Es war naͤmlich ein Baum, 
der hinten im Hof ſtand und ſehr ſpaͤt, aber 
deſto vortrefflichere Fruͤchte trug. Seine 
Frau und Tochter verwunderten ſich uͤber 
dieſen Einfall, denn er war wohl in zehn 
Jahren auf keinem Baum geweſen. Nun 
dann! ſagte Margarete, du mußt nun vor 
dieſe Zeit in die Hoͤh, es mag koſten was 
es wolle. Eberhard lachte und antwortete: 
Je hoͤher, je naͤher zum Himmel! Damit 
ging er zur Tuͤr hinaus und Henrich hinter 
ihm her auf den Kirſchbaum zu. Er faßte 
den Baum in ſeine Arme und die Knie und 
kletterte hinauf bis oben hin, ſetzte ſich in 
eine Furke des Baums, fing an, aß Kirſchen 
und warf Henrichen zuweilen ein Aſtchen 
herab. Margarete und Mariechen kamen 
ebenfalls. Halt! ſagte die ehrliche Frau, heb 
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mich ein wenig, Mariechen, daß ich nur die 
unterſten Aſte faſſen kann, ich muß da pro- 
bieren, ob ich auch noch hinauf kann. Es 
geriet, ſie kam hinauf. Stilling ſah herab 
und lachte herzlich und ſagte, das heißt recht 
verjuͤngt werden, wie die Adler. Da ſaßen 
beide ehrliche alte Graukoͤpfe in den Aſten 
des Kirſchbaumes und genoſſen noch einmal 
zuſammen die ſuͤßen Fruͤchte ihrer Jugend; 
beſonders war Stilling aufgeraͤumt. Mar— 
garete ſtieg wieder herab und ging mit 
Mariechen in den Garten, der eine ziemliche 
Strecke unterhalb dem Dorf war. Eine 
Stunde hernach ſtieg auch Eberhard herab, 
ging und hatte einen Haken, um Raſen da⸗ 
mit abzuſchaͤlen. Er ging des Endes oben 
ans Ende des Hofs an den Wald; Henrich 
blieb gegenüber dem Haufe unter dem Kirſch— 
baum ſitzen; endlich kam Eberhard wieder, 
hatte einen großen Raſen um den Kopf hans 
gen, buͤckte ſich zu Henrichen, ſah ganz ernſt— 
haft aus und ſagte: Sieh, welch eine Schlaf: 
kappe! — Henrich fuhr ineinander, und ein 


154 * 


Schauer ging ihm durch die Seele. Er hat 
mir hernach wohl geſtanden, daß dieſes einen 
unvergeßlichen Eindruck auf ihn gemacht 
habe. 

Indeſſen ſtieg Vater Stilling mit dem 
Raſen das Dach hinauf. Henrich ſchnitzelte 
an einem Hoͤlzchen; indem er darauf ſah, 
hoͤrte er ein Gepolter; er ſah hin, vor ſeinen 
Augen wars ſchwarz wie die Nacht — lang 
hingeſtreckt lag da der teure liebe Mann un— 
ter der Laſt von Leitern, ſeine Haͤnde vor der 
Bruſt gefalten; die Augen ſtarrten, die Zaͤhne 
klapperten, und alle Glieder bebten, wie ein 
Menſch im ſtarken Froſt. Henrich warf 
eiligſt die Leitern von ihm, ſtreckte die Arme 
aus und lief wie ein Raſender das Dorf 
hinab und erfuͤllte das ganze Tal mit Zeter 
und Jammer. Margarete und Mariechen 
hoͤrten im Garten kaum halb die ſeelzagende, 
kenntliche Stimme ihres geliebten Knaben; 
Mariechen tat einen hellen Schrei, rang die 
Haͤnde uͤber dem Kopf und flog das Dorf 
hinauf. Margarete ſtrebte hinter ihr her, 
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die Hände vorwärts ausgeſtreckt, die Augen 
ftarrten umher; dann und wann machte ein 
heiſerer Schrei der beklemmten Bruſt ein 
wenig Luft. Mariechen und Henrich waren 
zuerſt bei dem lieben Manne. Er lag da, 
lang ausgeſtreckt, die Augen und der Mund 
waren geſchloſſen, die Haͤnde noch vor der 
Bruſt gefalten, und ſein Odem ging langſam 
und ſtark, wie bei einem geſunden Menſchen, 
der ordentlich ſchlaͤft; auch bemerkte man 
nirgend, daß er blutruͤnſtig war. Mariechen 
weinte haͤufige Traͤnen auf ſein Angeſicht 
und jammerte beſtaͤndig: Ach! mein Vater! 
mein Vater! Henrich ſaß zu ſeinen Fuͤßen 
im Staub, weinte und heulte. Indeſſen kam 
Margarete auch hinzu; ſie fiel neben ihm 
nieder auf die Knie, faßte ihren Mann um 
den Hals, rief ihm mit ihrer gewohnten 
Stimme ins Ohr, aber er gab kein Zeichen 
von ſich. Die heldenmuͤtige Frau ſtand auf, 
faßte Mut; auch war keine Traͤne aus ihren 
Augen gekommen. Einige Nachbarn waren 
indeſſen hinzugekommen; vergoſſen alle Traͤ— 
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nen, denn er war allgemein geliebt geweſen. 
Margarete machte geſchwind in der Stube 
ein niedriges Bette zurecht; ſie hatte ihre 
beſten Bettuͤcher, die ſie vor etlichen vier— 
zig Jahren als Braut gebraucht hatte, über: 
geſpreitet. Nun kam ſie ganz gelaſſen her— 
nus und rief: Bringt nur meinen Eberhard 
herein aufs Bett! Die Maͤnner faßten ihn 
an, Mariechen trug am Kopf und Henrich 
hatte beide Fuͤße in ſeinen Armen; ſie legten 
ihn aufs Bett, und Margarete zog ihn aus 
und deckte ihn zu. Er lag da, ordentlich wie 
ein geſunder Menſch, der ſchlaͤft. Nun wurde 
Henrich beordert nach Florenburg zu laufen, 
um einen Wundarzt zu holen. Der kam 
auch denſelben Abend, unterſuchte ihn, ließ 
ihm zur Ader und erklaͤrte, daß zwar nichts 
zerbrochen ſei, aber doch ſein Tod binnen 
drei Tagen gewiß ſein wuͤrde, indem ſein 
Gehirn ganz zerruͤttet waͤre. 

Nun wurden Stillings Kinder alle ſechs 
zuſammenberufen, die ſich auch des andern 
Morgens, Donnerstags, zeitig einfanden; ſie 
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ſetzten ſich alle rings ums Bette, waren ftille, 
klagten und weinten. Die Fenſter wurden 
mit Tuͤchern zugehangen, und Margarete 
wartete ganz gelaſſen ihrer Hausgeſchaͤfte. 
Freitags nachmittags fing der Kopf des Kran— 
ken an zu beben, die oberſte Lippe erhob ſich 
ein wenig und wurde blaulicht, und ein kalter 
Schweiß duftete uͤberall hervor. Seine Kin— 
der ruͤckten naͤher ums Bette zuſammen. 
Margarete ſah es auch; ſie nahm einen 
Stuhl und ſetzte ſich zuruͤck an die Wand 
ins Dunkele; alle ſahen vor ſich nieder und 
ſchwiegen. Henrich ſaß zu den Fuͤßen ſeines 
Großvaters, ſah ihn zuweilen mit naſſen 
Augen an und war auch ſtille. So ſaßen 
ſie alle bis abends neun Uhr. Da bemerkte 
Katharine zuerſt, daß ihres Vaters Odem ſtill 
ſtand. Sie rief aͤngſtlich: Mein Vater ſtirbt! — 
Alle fielen mit ihrem Angeſicht auf das Bette, 
ſchluchzten und weinten. Henrich ſtand da, 
ergriff ſeines Großvaters beide Fuͤße und 
weinte bitterlich. Vater Stilling holte alle 
Minuten tief Odem, wie einer, der tief ſeuf— 
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jet, und von einem Seufzer zum andern war 
der Odem ganz ſtille; an ſeinem ganzen Leibe 
regte und bewegte ſich nichts als der Unter— 
kiefer, der ſich bei jedem Seufzer ein wenig 
vorwaͤrts ſchob. 

Margarete Stilling hatte bis dahin bei 
all ihrer Traurigkeit noch nicht geweint; ſo— 
bald ſie aber Katharinen rufen hoͤrte, ſtand 
ſie auf, ging ans Bett und ſah ihrem ſter— 
benden Manne ins Geſicht; nun fielen einige 
Traͤnen die Wangen herunter; ſie dehnte ſich 
aus (denn ſie war vom Alter ein wenig ge— 
buͤckt), richtete ihre Augen auf und reckte die 
Haͤnde gen Himmel und betete mit dem 
feurigſten Herzen; ſie holte jedesmal aus tiefſter 
Bruſt Odem, und den verzehrte ſie in einem 
bruͤnſtigen Seufzer. Sie ſprach die Worte 
plattdeutſch nach ihrer Gewohnheit aus, aber 
ſie waren alle voll Geiſt und Leben. Der 
Inhalt ihrer Worte war, daß ihr Gott und 
Erloͤſer ihres lieben Mannes Seele gnaͤdig 
aufnehmen und zu ſich in die ewige Freude 
aufnehmen moͤge. Wie ſie anfing zu beten, 
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ſahen alle ihre Kinder auf, erſtaunten, ſanken 
im Bett auf die Knie und beteten in der 
Stille mit. Nun kam der letzte Herzensſtoß; 
der ganze Koͤrper zog ſich; er ſtieß einen 
Schrei aus; nun war er verſchieden. Mar— 
garete hoͤrte auf zu beten, faßte dem ent— 
ſeelten Manne ſeine rechte Hand an, ſchuͤt— 
telte ſie und ſagte: Leb wohl, Eberhard! in 
dem ſchoͤnen Himmel! bald ſehen wir uns 
wieder! Sowie ſie das ſagte, ſank ſie nieder 
auf ihre Knie; alle ihre Kinder fielen um ſie 
herum. Nun weinte auch Margarete die 
bitterſten Traͤnen und klagte ſehr. 

Die Nachbarn kamen indeſſen, um den 
Entſeelten anzukleiden. Die Kinder ſtanden 
auf, und die Mutter holte das Totenkleid. 
Bis den folgenden Montag lag er auf der 
Bahre; da fuͤhrte man ihn nach Florenburg, 
um ihn zu begraben. 

Herr Paſtor Stollbein iſt aus dieſer Ge— 
ſchichte als ein ftörrifcher, wunderlicher Mann 
bekannt, allein außer dieſer Laune war er 
gut und weichherzig. Wie Stilling ins Grab 
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geſenkt wurde, weinte er helle Traͤnen; und 
auf der Kanzel waren unter beſtaͤndigem 
Weinen ſeine Worte: Es iſt mir leid um 
dich, mein Bruder Jonathan! Wollte Gott, 
ich waͤre fuͤr dich geſtorben! Und der Text 
zur Leichenrede war: Ei du frommer und 
getreuer Knecht! du biſt uͤber weniges getreu 
geweſen, ich will dich uͤber viel ſetzen; gehe 
ein zu deines Herrn Freude! 

Sollte einer meiner Leſer nach Florenburg 
kommen, gegenuͤber der Kirchtuͤr, da wo 
der Kirchhof am hoͤchſten iſt, da ſchlaͤft Vater 
Stilling auf dem Hügel. Sein Grab be: 
deckt kein praͤchtiger Leichenſtein; aber oft 
fliegen im Frühling ein paar Taͤubchen ein⸗ 
ſam hin, girren und liebkoſen ſich zwiſchen 
dem Gras und Blumen, die aus Vater Stil— 
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Nachwort. 


Daß Goethe ihn ſelbſt einſt in den Druck 
gegeben hat, wuͤrde genuͤgen, dieſem erſten 
und ſchoͤnſten Bande der Selbſtbiographie 
Jung Stillings fuͤr immer einigen Anteil zu 
ſichern. Aber auch ohne die Beziehung zu 
dem Groͤßten unſerer Literatur darf das 
Buͤchlein zu den unvergaͤnglichen und fuͤr 
immer reizvollen deutſchen Schrifttums ge— 
zaͤhlt werden: immer wieder werden der 
duftige Hauch, der uͤber der Erzaͤhlung dieſer 
Kindheit liegt, und die bei aller Schlichtheit 
ſo farbige Schilderung der idylliſch-traulichen 
Enge deutſchen Kleinlebens im 18. Jahr- 
hundert den empfaͤnglichen Leſer in ihren 
Bann ziehen. „Dichtung“ und „Wahrheit“ 
ſind hier gemiſcht, wie in Goethes biogra— 
phiſchem Meiſterwerk, doch lag Jung nach 
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ſeinem eigenen Eingeſtaͤndnis mehr an der 
Wahrheit, dem autobiographiſchen Selbſt— 
zweck, als an bewußt kuͤnſtleriſcher Geftal- 
tung. In der hier neu gedruckten Darſtellung 
der Jugendjahre mag dennoch die Phantaſie 
oft genug eingegriffen haben, wo die Ruͤck— 
erinnerung nicht mehr lebendig werden wollte, 
aber in den ſpaͤteren Baͤnden der Lebensge— 
ſchichte, die Jung dem erfolgreichen erſten 
nachſandte, muͤhte er ſich eines didaktiſchen 
Zweckes halber immer mehr um ungeſchminkt 
genaue Darſtellung — nur die Namen von 
Perſonen und Orten ſind geaͤndert — ſeiner 
Erlebniſſe und Entwicklungen. Intereſſant 
ſind auch dieſe Fortſetzungen als Dokumente 
eines ungewoͤhnlichen menſchlichen Daſeins, 
aber an den einfachen Zauber der Jugend— 
geſchichte reicht keine mehr heran. 

Als Goethe 1770 in Straßburg beim 
Mittagstiſch der Jungfern Lauth Jungs Be— 
kanntſchaft machte, hatte dieſer ſchon ein 
abenteuerliches, geſchehnisreiches Leben hinter 
ſich. Im Doͤrfchen Grund im damaligen 
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Fuͤrſtentum Naſſau⸗Siegen am 12. Septem⸗ 
ber 1740 geboren, war Heinrich Jung, der 
erſt ſpaͤter den Zunamen Stilling annahm, 
in dem Kreiſe aufgewachſen, den er ſelbſt ſo 
anſchaulich ſchildert. Durch eine pietiſtiſch 
angehauchte Erziehung und die fruͤhe Lektuͤre 
der phantaſtiſchen Schriften von Paracelſus 
und Jacob Boͤhme ward ſchon in dem Kna— 
ben eine eigentuͤmliche Welt religioͤſer Ge— 
danken und Empfindungen geweckt. Dem 
armen Bauernjungen, den es zu den Wiſſen— 
ſchaften draͤngte, ſtand allenfalls der Weg 
zum Dorfſchulmeiſter offen, aber da der 
Vater annahm, daß ſein Sohn von der 
kaͤrglichen Beſoldung eines ſolchen Poſtens 
nicht leben koͤnne, ließ er ihn zugleich das 
Schneiderhandwerk erlernen. Als 1 jaͤhriger 
erhielt Jung ein Schulmeiſteramt, das er bald 
wieder verlor, um ſieben Jahre unſtaͤt herum— 
zuirren. Er mußte ſich entſchließen, zum 
Schneiderhandwerk zuruͤckzukehren, zog dann 
als Handwerksburſche hin und her, ward Haus— 
lehrer, floh, weil er auf das Veraͤchtlichſte 
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behandelt wurde, und fand endlich einen 
wohlwollenden Goͤnner in einem reichen 
Kaufmann, bei dem er das Amt des Haus— 
lehrers zugleich mit dem eines Handlungs— 
dieners uͤbernahm. Er bildete ſich dort weiter, 
trieb Franzoͤſiſch, Griechiſch und philofophiz 
ſche Studien. Aber innerlich unbefriedigt 
ſuchte er einen andern Wirkungskreis. Sein 
Goͤnner ebnete ihm die erſten Wege zum 
mediziniſchen Studium, und ohne alle Sub— 
ſiſtenzmittel, dazu verlobt, bezog Jung fchlie- 
lich als Dreißigjaͤhriger die Univerſitaͤt Straß⸗ 
burg. In ſeinem kindlich-leidenſchaftlichen, 
von frommem Myſtizismus durchſetzten Ge: 
muͤt war ein unerſchuͤtterlicher Glaube an 
die Vorſehung erwachſen: „Ich warf mich 
blindlings in die Vaterarme Gottes, hoffte, 
wo nichts zu hoffen war, und pilgerte meinen 
Weg ſchwermuͤtig fort.“ Er hatte eine Art 
Privatverhaͤltnis zu Gott und baute feſt auf 
das wunderbare Eingreifen der hoͤchſten Macht 
in ſeine Schickſale, wenn ſie ſich kritiſch ge— 
ſtalteten. Den Goethe, um den ſich noch 
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eben in Frankfurt ein Netz pietiftifcher Be: 
ſchaulichkeit geſchlungen hatte, der noch bis 
zu ſeinem Straßburger Aufenthalt magiſche 
und alchimiſtiſche Studien trieb und ſich fuͤr 
Wunder des Glaubens und der Offenbarung 
intereſſierte, mußte das eigene Weſen dieſes 
Mannes anziehen, ganz ebenſo wie ihn bald 
danach Lavater anzog. Er hat denn auch im 
9. Buch von Dichtung und Wahrheit eine 
unuͤbertreffliche Schilderung der leiblichen und 
geiſtigen Artung Stillings entworfen: „Seine 
Geſtalt, ungeachtet einer veralteten Kleidungs⸗ 
art, hatte, bei einer gewiſſen Derbheit, etwas 
Zartes. Eine Haarbeutelperuͤcke entſtellte 
nicht ſein bedeutendes und gefaͤlliges Geſicht. 
Seine Stimme war ſanft, ohne weich und 
ſchwach zu ſein, ja ſie wurde wohltoͤnend 
und ſtark, ſobald er in Eifer geriet, welches 
ſehr leicht geſchah. Wenn man ihn naͤher 
kennen lernte, ſo fand man an ihm einen 
gefunden Menſchenverſtand, der auf dem Ges 
muͤt ruhte und ſich deswegen von Neigungen 
und Leidenſchaften beſtimmen ließ, und aus 
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eben dieſem Gemuͤt entſprang ein Enthuſias— 
mus für das Gute, Wahre, Rechte in moͤg⸗ 
lichſter Reinheit ... Das Element feiner 
Energie war ein unverwuͤſtlicher Glaube an 
Gott und an eine unmittelbar von daher 
fließende Hilfe, die ſich in einer ununter— 
brochenen Vorſorge und in einer unfehlbaren 
Rettung aus aller Not, von jedem Übel 
augenſcheinlich beſtaͤtige. Jung hatte der— 
gleichen Erfahrungen in ſeinem Leben ſo 
viele gemacht, ſie hatten ſich ſelbſt in der 
neueren Zeit, in Straßburg, oͤfters wieder— 
holt, ſo daß er mit der groͤßten Freudigkeit 
ein zwar maͤßiges, aber doch ſorgloſes Leben 
fuͤhrte und ſeinen Studien aufs ernſtlichſte 
oblag, wiewohl er auf kein ſicheres Aus— 
kommen von einem Vierteljahre zum andern 
rechnen konnte.... Sein Glaube duldete 
keinen Zweifel und feine Überzeugung keinen 
Spott. Und wenn er in freundlicher Mit⸗ 
teilung unerſchoͤpflich war, ſo ſtockte gleich 
alles bei ihm, wenn er Widerſpruch erlitt. 
Ich half ihm in ſolchen Faͤllen gewoͤhnlich 
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uͤber, wofuͤr er mich mit aufrichtiger Neigung 
belohnte. Da mir ſeine Sinnesweiſe nichts 
Fremdes war und ich dieſelbe vielmehr an 
meinen beſten Freunden und Freundinnen 
ſchon genau hatte kennen lernen, ſie mir 
auch in ihrer Natuͤrlichkeit und Naivetaͤt 
uͤberhaupt wohl zuſagte, ſo konnte er ſich 
mit mir durchaus am beſten finden. Die 
Richtung ſeines Geiſtes war mir angenehm, 
und ſeinen Wunderglauben, der ihm ſo wohl 
zu ſtatten kam, ließ ich unangetaſtet.“ 

Die ſpaͤteren Wege fuͤhrten die beiden 
Freunde freilich weit auseinander. Jung, 
der ſich 1771 verheiratet hatte, ließ ſich nach 
ſeiner Promotion als Arzt in Elberfeld nieder, 
brachte es aber zu keiner eintraͤglichen Praxis, 
obwohl er ſchon damals durch einige gluͤck— 
liche Staroperationen in den Ruf eines her— 
vorragenden Augenarztes kam. Der Ver: 
kehr mit den Bruͤdern Jacobi gab ihm dort 
Anregung zu literariſcher Taͤtigkeit und zwar 
begann er in ſeinen erſten Schriften als 
heftiger Polemiker in Sachen des Glaubens 
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wider die Vernunft. Aus recht druͤckenden 
Verhaͤltniſſen erloͤſte ihn 1778 eine Berufung 
an die kurpfaͤlziſche Kameralſchule zu Kaiſers— 
lautern, wo der erſtaunlich Vielſeitige eine 
emſige Taͤtigkeit auf landwirtſchaftlichem, 
forft= und ſtaatswiſſenſchaftlichem Gebiet ent— 
wickelte. Heidelberg, wohin die Schule 1784 
uͤberſiedelte, und Marburg, wohin er drei 
Jahre ſpaͤter als Profeſſor der Kameralwiſſen— 
ſchaften berufen wurde, waren die naͤchſten 
Stationen ſeines Wirkens. Aber nicht im 
öffentlichen Lehramt lag das Schwergewicht 
ſeiner Taͤtigkeit: neben den Staroperationen 
— es ſind ihm im Verlauf ſeines Lebens 
mehr als 2000 gelungen — widmete er ſich 
in pietiſtiſch ſchwaͤrmeriſcher Neigung vor 
allem religioͤſen Intereſſen. Aus ihnen ent— 
ſprang ſeine ganze Schriftſtellerei. Durch 
die Fortſetzungen ſeiner Lebensgeſchichte dachte 
er ſeinen Zeitgenoſſen zu zeigen, daß ihn 
der Weltregent ſelbſt ohne all ſein Zutun 
„von Anfang bis zu Ende wahrhaft nach 
einem vorbedachten Plan geleitet, gebildet 
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und erzogen habe, daß er aus allen ſchwie— 
rigen Lagen ſeines Daſeins durch das per— 
ſoͤnliche Eingreifen der Gottheit errettet wor— 
den ſei“. Und auch in ſeinen einſt viel ge— 
leſenen Romanen und bibliſch-moraliſchen 
Erzählungen predigte er die pietiſtiſche Über: 
zeugung, daß der Fromme in direktem Ver: 
kehr mit den weltregierenden Maͤchten ſtehe. 
Von dieſen Schriften hatte beſonders das 
allegoriſierende „Heimweh“ (1794) einen un⸗ 
geheuren Zeiterfolg: es wurde in alle euro— 
paͤiſchen Sprachen uͤberſetzt und verurſachte 
die Bildung foͤrmlicher Stillingsgemeinden. 
War es doch die Zeit, in der noch die ge— 
heimen Geſellſchaften und Orden bluͤhten und 
alle Propheten- und Schwaͤrmernaturen einen 
ſchnellauten Widerhall fanden. Mehr und 
mehr verlor ſich Jung dann in abſtrus— 
myſtiſche Spekulationen; er verſuchte ſich in 
einer populaͤren Erklaͤrung der Apokalypſe 
und zerbrach ſich, wie ſeine Briefe zeigen, 
eine Zeitlang allen Ernſtes den Kopf da— 
ruͤber, ob Bonaparte ſchon der bald zu er— 
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wartende Antichrift ſei. Aufſehen erregte er 
mit feinen „Szenen aus dem Geiſterreiche“ 
und einem ſeiner letzten Werke, der „Theorie 
der Geiſterkunde“ (1809), in der er ſeinen 
romantiſch-naiven Wunderglauben ſyſtemati— 
ſierte und ſo nach einem Worte des Gervinus 
auf das geiſtige Niveau der Volksklaſſen zu= 
ruͤckkam, aus denen er ſich auf feinem wunder: 
lichen Lebenswege emporgehoben hatte. Theo— 
rien von Magnetismus und Somnambulis- 
mus ſpielen hier hinein, und ſo iſt es kein 
Wunder, daß ſich Faͤden ziehen laſſen von 
Jung⸗Stilling zu Romantikern wie Gotthilf 
Heinrich Schubert und Arnold Kanne und 
daß man in uͤbertriebener philologiſcher Spuͤr⸗ 
findigkeit in einem Stillingſchen Roman gar 
die Quelle fuͤr Kaͤthchens Viſion unter dem 
Hollunderbuſch geſucht hat. Die letzten Jahre 
ſeines Lebens hat Stilling in Heidelberg und 
Karlsruhe verbracht. 1803 war er in den 
Dienſt des Kurfuͤrſten Karl Friedrich getreten; 
nur mit dem Auftrag, von ſeiner Geſchick— 
lichkeit im Starſtechen Gebrauch zu machen 
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und daneben durch feinen weit ausgedehnten 
Briefwechſel und ſeine Schriftſtellerei Religion 
und praktiſches Chriſtentum zu foͤrdern. Hier 
lebte er bis zum 2. April 1817, von der 
Schar ſeiner Kinder und Enkel geliebt und 
geehrt, in einem angeregten Kreis, der ſchwaͤr— 
meriſche Naturen wie die Frau von Kruͤ— 
dener lebhaft anzog und deſſen patriarchali— 
ſche Atmoſphaͤre uns von dem jungen Max 
von Schenkendorf in einem gutgemeinten Ge— 
dicht lebendig uͤberliefert iſt. 

So fern Goethe der ganzen Anſchauungs— 
und Wirkungsſphaͤre des ſpaͤteren Stilling 
ſtand, Intereſſe hat er dem Jugendfreund 
immer bewahrt. Nachdem Stilling den Straß— 
burger Freundeskreis, aus dem ihm auch Her— 
der, Salzmann, Lerſe nahegeruͤckt waren, ver— 
laſſen hatte, begann ein Briefwechſel mit 
Goethe, der freilich in den erſten Anfaͤngen 
ſtecken blieb. Schon 1772 konſtatiert Goethe 
ſelbſt in einem Schreiben an den Freund: 
„Es ſieht mit unſerer Korreſpondenz Scheu 
aus.“ Dem Tantchen Fahlmer wird Jung 
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anempfohlen: „Daß Sie Jungen lieben muͤß⸗ 
ten, ſagte ich Ihnen zum Voraus“ (1773) 
und auch ſonſt taucht er in Briefen der 7oer 
Jahre an Salzmann, Jacobi, Lavater, die 
Fahlmer gelegentlich auf. Auf der Reiſe, die 
das Weltkind Goethe im Juli und Auguſt 
1774 mit den ungleichen Propheten Lavater 
und Baſedow den Rhein hinunter unternahm, 


ward in Elberfeld auch Jung-Stilling auf- | 


gefucht. Beide berichten über ihre Begegnung; 
Goethe knapp im 14. Buch von „Dichtung 
und Wahrheit“, Jung im 4. Band ſeiner 
Autobiographie („Haͤusliches Leben“) aus: 
fuͤhrlicher und anekdotiſcher. 

In welch uͤbermuͤtiger Stimmung Goethe den 
Freund damals uͤberraſchte, verdient nach Jungs 
Bericht hier feſtgehalten zu werden: „Nach— 
her wurde Stilling einmal des Morgens fruͤh 
in einen Gaſthof gerufen; man ſagte ihm, 
es ſei ein fremder Patient da, der ihn gerne 
ſprechen moͤchte; er zog ſich alſo an und ging 
hin; man fuͤhrte ihn ins Schlafzimmer des 
Fremden. Hier fand er nun den Kranken 
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mit einem dicken Tuch um den Hals und 
den Kopf in Tuͤcher verhuͤllt; der Fremde 
ſtreckte die Hand aus dem Bette und ſagte 
mit ſchwacher und dumpfer Stimme: Herr 
Doktor! fuͤhlen Sie mir einmal den Puls, 
ich bin gar krank und ſchwach; Stilling fuͤhlte 
und fand den Puls ſehr regelmaͤßig und ge— 
ſund; er erklaͤrte ſich alſo auch ſo und er— 
widerte: ich finde gar nichts Krankes, der 
Puls geht ordentlich; ſo wie er das ſagte, 
hing ihm Goethe am Hals.“ Damals nahm 
Goethe den erſten Teil der Lebensgeſchichte 
des Freundes im Manuſkript mit, um ſie 
drei Jahre ſpaͤter von Weimar aus in Druck 
zu geben, leicht uͤberarbeitet, von manchem 
Beiwerk befreit und mit einigen kleinen, 
ſchon durch die Wortkombination deutlich 
erkennbaren eigenen Einſchuͤben verſehen. Auch 
das Jahr 1775 führte die Freunde noch ein— 
mal zuſammen; Anfang Februar ſchreibt 
Goethe an Johanna Fahlmer: „Morgen 
kommt Jung! Franckfurt iſt das neue Je— 
ruſalem, wo alle Voͤlcker aus und eingehn 
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und die Gerechten wohnen.“ Jung, der in 
Frankfurt eine ſchwierige Augenoperation vor— 
nehmen ſollte, ftieg für laͤngere Zeit im gaſt— 
freien Goethiſchen Hauſe ab. Den boͤſen 
Verlauf des Unternehmens haben beide — in 
einigen Punkten abweichend voneinander — 
ausführlich in ihren Autobiographien geſchil— 
dert. Beſonders intereſſant iſt die Goethiſche 
Darſtellung (16. Buch von „Dichtung und 
Wahrheit“), weil hier ſchon ein leiſer pole— 
miſcher, gegen des Freundes Froͤmmelei ge— 
richteter Unterton durchklingt. Eine noch— 
malige Schilderung des Jungſchen Weſens 
mit ſeinem voͤlligen Aufgehen in einem yſitt⸗ 
lich⸗religiͤſen Liebesgefuͤhl“ ſchließt er dort 
ab: „Zutrauen und Liebe verband mich aufs 
herzlichſte mit Stilling; ich hatte doch auch 
gut und gluͤcklich auf ſeinen Lebensgang ein— 
gewirkt, und es war ganz ſeiner Natur ge— 
maͤß, alles, was fuͤr ihn geſchah, in einem 
dankbaren feinen Herzen zu behalten; aber 
ſein Umgang war mir in meinem damaligen 
Lebensgange weder erfreulich noch forderlich. 
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Zwar uͤberließ ich gern einem jeden, wie er 
ſich das Raͤtſel ſeiner Tage zurechtlegen und 
ausbilden wollte; aber die Art, auf einem 
abenteuerlichen Lebensgange alles, was uns 
vernuͤnftigerweiſe Gutes begegnet, einer un— 
mittelbaren goͤttlichen Einwirkung zuzuſchrei— 
ben, ſchien mir doch zu anmaßlich, und die 
Vorſtellungsart, daß alles, was aus unſerm 
Leichtſinn und Duͤnkel, uͤbereilt oder vernach— 
laͤſſigt, ſchlimme, ſchwer zu ertragende Folgen 
hat, gleichfalls fuͤr eine goͤttliche Paͤdagogik 
zu halten, wollte mir auch nicht in den Sinn. 
Ich konnte alſo den guten Freund nur an— 
hoͤren, ihm aber nichts Erfreuliches erwidern; 
doch ließ ich ihn wie ſo viele andere gern 
gewaͤhren und ſchuͤtzte ihn ſpaͤter wie fruͤher, 
wenn man, gar zu weltlich geſinnt, ſein zar— 
tes Weſen zu verletzen ſich nicht ſcheute.“ 
Fuͤr laͤngere Zeit ſcheint dann alle Verbin— 
dung zwiſchen Goethe und dem „treuen Ca— 
meraliſchen Okuliſten“, wie Jung in einem Brief 
an Lavater genannt wird, geſtockt zu haben. 
Aus dem Januar 1797 erſt exiſtiert ein herz: 
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liches Schreiben Goethes, aus dem hervor: 
geht, daß er eine Reihe von Jung an ihn 
empfohlener Perſonen in ihren Beſtrebungen | 
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zu fördern ſuchte. Der Alters-Entwicklung 
Stillings mußte Goethe nicht nur gleichguͤl— 
tig, ſondern ſcharf ablehnend gegenuͤberſtehen, 


und 


Geiſterglauben Eingekehrte in dem literariſch— 
ſatiriſchen Walpurgisnachtstraum des erſten 
Fauſt unter den Blocksbergkandidaten auf. 
Die Verſe, die gleich denen auf Voß nach dem 
Druck des „Fauſt“ entſtanden und ſpaͤterer | 
Einschaltung vorbehalten wurden, nehmen auf | 
Stillings 1808 erſchienene, mit dem Titelbild 

der weißen Frau, der Graͤfin von Orlamuͤnde, 
verſehene „Theorie der Geiſterkunde“ Bezug: | 


in der Tat taucht der bei einem billigen 


Stilling. 
Das Geiſterreich, hier kommt's zur Schau, | 
Den Gläubigen erſprießlich; | 
Doch find’ ich nicht die weiße Frau, 
So bin ich doch verdrießlich. | 
Gräfin. 
Der weiſen Frauen gibt's genung 
Für echte Weiberkenner. 7 
Doch ſage mir, mein lieber Jung, 
Wo ſind die weiſen Männer? 


an 177 


Trotz dieſer Verſpottung der fromm⸗-glaͤu⸗ 
bigen Spekulationen Jungs führten die Gegen⸗ 
ſaͤtze der Weltanſchaung keinen ſo ſchonungs— 
loſen ſchroffen Bruch herbei wie etwa zwiſchen 
Goethe und dem trunkenen chriſtlichen 
Schwaͤrmer Lavater. Als der „alte Heide“ 
im Oktober 1815 mit Boiſſerée von Heidel— 
berg nach Karlsruhe reiſt, erinnert er ſich 
ſchon auf dem Wege freundlich des einſtigen 
Straßburger Genoſſen. In Karlsruhe ward 
dann der „Hofrat Jung“ aufgeſucht; doch 
hat er, wie es ſcheint, Goethen nicht mit 
uͤbertriebener Liebenswuͤrdigkeit aufgenommen. 
Boiſſerée berichtet über die „kalte“ Be— 
gegnung: „Goethe, der ſo herzlich und 
jugendlich wie moͤglich, war tief gekraͤnkt 
durch dieſen Empfang; am meiſten aber 
durch die Außerung Jungs: Ei, die Vor⸗ 
ſehung führt uns ſchon wieder zuſammen!“ 
Aus Weimar faßte dann Goethe ſeinen Ein— 
druck dem Urfreund Knebel gegenuͤber in die 
Worte zuſammen: „Jung iſt leider in ſeinem 
Glauben an die Vorſehung zur Mumie ge— 
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worden.“ Stilling ſuchte fein Benehmen zu 
entſchuldigen, als ihn Boiſſeree im naͤchſten 
Jahr wieder beſuchte, und Goethe ſelbſt laͤßt 
in aͤußerlich unveraͤnderter Liebenswuͤrdigkeit 
noch am 27. September 1816 durch Sulpiz 
Gruͤße beſtellen: „Gruͤßen Sie den guten 
Jung, ich hoffte bey meiner diesjaͤhrigen Reiſe 
mich unſrer herkoͤmmlichen Freundſchaft wie— 
der recht gruͤndlich zu erfreuen.“ Da die 
geplante Reiſe unterblieb, hat Goethe den 
Jugendfreund nicht mehr geſehen. 

„Dem Buͤchlein dein bin ich ſo hold — 
Iſt's doch ſo rein wie lauter Gold“ ſang 
Graf Stolberg einſt von Stillings Jugend— 
geſchichte und noch genug von den Beſten 
ſeiner und einer ſpaͤteren Zeit ließen ſich als 
Kronzeugen fuͤr das liebenswuͤrdige Werkchen 
aufrufen. Doch kann ihm kein ſchoͤner Lob 
geſagt werden, als daß es unvergaͤnglich 
friſch und lebendig geblieben iſt bis auf den 
heutigen Tag. 


Franz Deibel. 
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